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Es ist nach dem heutigen Stande der Wissenschaft 
eine feststehende Thatsache, dass in der griechischen 
Sprache alle oder doch die meisten jener Wörter, die 
wir jetzt mit dem Namen Präpositionen bezeichnen, 
ursprünglich Adverbia oder erstarrte Nominalcasus waren. 
Es gab also einen Sprachzustand, in welchem jene Wörter 
in einem eigentlichen präpositioneilen Gebrauche noch 
nicht existirten. Erst als die ursprüngliche Bedeutung 
der Casus sich abschwächte, als durch das Aussterben 
mancher Casus die Fülle der Formen abnahm, wurden 
zur Bezeichnung der verschiedenen Beziehungen der 
Wörter zu einander die entsprechenden Adverbien dem 
Casus beigefügt, die, weil sie meistentheils vorgesetzt 
wurden, den Namen Präpositionen {jtqo&eoeig) erhielten. 
Damit büssten jene Wörter die Selbstständigkeit, die sie 
als Adverbia behauptet hatten, nach und nach ein, und 
viele derselben verloren durch ihren Anschluss an den 
Casus ihren Ton gänzlich, namentlich die einsilbigen 
(ev, 4% ^hf cig) und die elidirten zweisilbigen (ai'', an\ 
cliAq)% en\ (ie%^, naq\ vn^) und sämmtliche Oxytona wie 
xaTot, dvä, ano u» s. w., da deren gravis eben nur be- 
deutet, dass sie gar keinen selbstständigen Ton hatten. 
Doch vollzog sich diese Entwicklung nur langsam, erst 
allmählich bildete sich der präpositioneile Charakter aus, 
wobei im Anfange jener Entwicklungsperiode naturgemäss 
neben der präpositionellen Bedeutung die ursprünglich 
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adverbielle noch vorkam. Diese verschiedenen Stufen 
der Entwicklung zeigt uns das älteste Denkmal der 
griechischen Sprache, das homerische Epos, noch neben 
einander auf. Dort finden wir Ursprüngliches und weiter 
Entwickeltes neben einander, dort wird uns der Weg 
und das erreichte Ziel zugleich dargeboten, indem die 
Präpositionen in zahlreichen Stellen zur wahren Bestim- 
mung und Bestimmtheit dieses Redetheiles ausgebildet 
sind, aber in nicht weniger zahlreichen Stellen noch auf 
der Stufe des Adverbiums stehen. 

Wir wollen das Gesagte an einem Worte, an did, 
genauer nachweisen und folgende fünf Punkte eingehender 
betrachten : 

Kapitel 1 
Die adverbielle Bedeutung von did. 

Kapitel 2 
did als Präposition mit dem Genitivus und Accusativus. 

Kapitel 3 
did in der Zusammensetzung mit Verben. 



Kapitel 4 
did i^a) in Verbindung mit Adjektiven und Adverbien» 

Kapitel 5 
did in Verbindung mit anderen Präpositionen. 



Kapitel 1 
Jid als Adverbium. 

Das griechische did hängt ohne Zweifel zusammen 
mit dlg, dlxce, diaaog; denn in all diesen Wörtern finden 
wir denselben Stamm wieder» Auch mit dvo, dddexa 
aus dvcidexa ist es verwandt, denn dvo ist entstanden 
entweder aus dem consonantischen dva des Skt., oder aus 
der vokalischen Form dua, die möglicherweise älter ist als 
jenes dva, da auch das Lateinische nur dt^o hat und 
auch im Veda diese Aussprache die vorherrschende ist. 
Benfey hat in einem Aufsatze „Das indogermanische 
Thema des Zahlwortes zwei ist du" (abgedruckt in den 
Abhandlungen der Göttinger königlichen Gesellschaft der 
Wissenschaften Band 21) die Ansicht entwickelt und 
begründet, dass sämmtliche oben genannten Formen, an 
die sich die Form dvi, Skt. dvis, im Zend dvis, im Griech- 
ischen dlg^ im Lateinischen dis anschliesst, auf den indo- 
germanischen Stamm „du", der die Bedeutung „zwei" hat, 
zurückzuführen sind. Von diesem Stamme „du" entstammen 
nämlich die beiden um die Zeit der Sprachtrennung nach- 
weisbaren Nominative Dualis masc. und fem. dua und 
dva, neutr. dvi (für ursprüngliches dui) mit der Neben- 
form VI, aus denen sich dann alle Formen, welche sich 
an das Zahlwort für „zwei" schliessen, erklären. 

Was die Form betrifft, so erklärt Curtius, „Grund- 
züge der griechischen Etymologie^" S. 37 dia für einen 
Instrumentalis von der Form dvi, entsprechend dem 
indischen Instrumentalis auf ä. Anders, doch in der Haupt- 
sache übereinstimmend, hält Christ „Grundzüge der 
griechischen Lautlehre" S. 260 dia für eine wahrschein- 
liche Composition aus den beiden Präverbien dvi (weg, 
auseinander) und ä. Als solcher Instrumentalis steht did 



keineswegs vereinzelt in der griechischen Sprache da; 
wir haben noch mehrere Adverbien, die aller Wahrschein- 
lichkeit nach ebenfalls als erstarrte Instrumentales zu 
fassen sind. ^'Iva z. B. erklärt Curtius in den Erläuter- 
ungen zu seiner griechischen Schulgrammatik ^ S. 195 
als eine von dem zu i verdünnten Relativstamme jo abge- 
leitete Instrumentalbildung, so dass es also ursprünglich 
„womit" hiesse und dem lateinischen instrumentalen Ab- 
lativus quo zu vergleichen sei. 

Ebenso hat f-ierd nach Curtius Griech. Etym.^ S. 209 
die Form des Instrumentalis und geht nach Benfey's 
Vermuthung (Lex. zu Sama Veda unter Sma) auf den 
Stamm smad aus samad, das dem ahd. samant, samat, 
unser „sammt", verwandt ist, zurück, a^ia entspricht 
nach A. Kuhn in der Kuhn'schen Zeitschrift für verglei- 
chende Sprachforschung IL Band S. 128 dem vedischen 
samayä, welsches „zusammen" heisst und Instr. Sgl. des 
Fem. von sama ist. Kurz, wir sehen aus diesen wenigen 
Beispielen schon, dass die Instrumentalform auf ä keines- 
wegs so selten unter den Präverbien ist und sehen 
darin einen Beweis mehr für die Richtigkeit der von 
Curtius betreffs did aufgestellten Behauptung. Nur das 
Eine darf hierbei nicht unerwähnt bleiben, dass, während 
das Schluss-o yona^a noch lang gebraucht vorkommt (Pindar 
Olymp. III 22 xai f.ieydlcov did'Xwv ayvdv - xgiaiv xat 
nevTccsTfjgiö^ af.i5, Pyth. III 36 cta«? d^€q)9aQ€v, Nem. V 11 
nlxvav i^eig ai&iga x^^Q^S ^h^t Nem. VII 78 Molad 
Toi Ttolk^ XQ^^^^ ^'*' ^* levxov aXitpa^d^ ^l^vh das 
instrumentale a von did wie von fierd seine ursprüng- 
liche Länge vollständig eingebüsst hat. 

Die ursprüngliche Casusform did erhielt adverbielle 
Bedeutung und trat erst später als Präposition auf. Was 
wir aber von vielen zur Klasse der späteren Präpositionen 
gehörenden Wörtern sagen können, dass sie nämlich noch 
bei Homer ganz absolut stehen, ohne eine Beziehung zu 



einem Nomen zuzulassen, ist bei did nicht der Fall. 
Haben wir z. B. 

f-i 279 axitXioQ eig, ^Oöuaev negi toi fiivog, ovdi %i 
yvia I icafiveig 

oder <p 230 

dlXa nQofivf^atlvoi ioel&ete, fitjö* Sfia ndvteg 

so ist die adverbielle Bedeutung des nagl und fietd ausser 
allem Zweifel, weil eine Beziehung zu einem anderen 
Worte nicht möglich ist; did dagegen erscheint immer 
bei einem Nomen und zwar so, dass eine Verbindung 
mit demselben, wenn auch nicht immer wirklich, so doch 
wenigstens denkbar wäre. Daraus lässt sich der Schluss 
ziehen, dass zur Zeit Homers bei did die rein adverbielle 
Bedeutung zu schwinden bereits begonnen hatte und das 
Wort seine volle Selbstständigkeit nicht mehr zu behaupten 
vermochte. Ich sage seine volle Selbstständigkeit; denn 
aus einer ganzen Reihe von Stellen der homerischen 
Gedichte lässt sich die rein adverbielle Bedeutung noch 
herausinterpretieren. 

Bevor wir aber die einzelnen Fälle, in denen did 
überhaupt vorkommt, näher besprechen, müssen wir die 
aus Stamm und Casus sich ergebende Bedeutung fest- 
stellen. Wir haben uns oben der Ansicht von Curtius 
angeschlossen, der did von der Form dvi ableitet. Nun 
aber entsteht bei dieser Ableitung eine scheinbare Schwierig- 
keit, nämlich die, dass die indogermanische Form dvi, 
die wir im skt. dvis, im griechischen mit der gewöhn- 
lichen Einbusse von V in dlg wiederfinden, die Bedeutung 
„doppelt" oder „zweifach" hat. Damach, sollte man 
meinen, Messe öid ,mit Verdoppelung'. Gegen diese 
Bedeutung spricht aber entschieden der Gebrauch von 
äid^ der das grade Gegentheil als Bedeutung aufweist. 
Zur Lösung dieser scheinbaren Schwierigkeit ist zu be- 
achten, dass das aus dem ursprünglichen dvis im Latein- 
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ischen und Zend gebildete Adverbium, lat. dis in dissipare, 
dividere, zend. vis in ähnlicher Verbindung, die Bedeutung 
„auseinander" d. i. „in Spaltung" oder „Zweitheilung" 
angenommen hat. 

Somit treten uns in dem indogermanischen dvis zwei 
scheinbar von einander ganz abweichende Bedeutungen 
entgegen: „zweimal" und „auseinander", die aber auf 
die angedeutete Weise unschwer mit einander vermittelt 
werden können und insbesondere aus dem Begriffe des 
Lokativs dvisva, aus dem durch Verkürzung dvis ent- 
standen ist, ihre Erklärung finden. 

In der Grundsprache nämlich hat der Lokativ die 
Bedeutung der Buhe, gewissermassen „in ... . seiend" 
und die Bedeutung der Bewegung zu dem Punkte, wo 
die Ruhe eintritt „in .... machend"; dvisva bedeutet 
daher ursprünglich „in zwei seiend" = doppelt, (skt. dvis, 
griech. dlg, zendisch und lat. bis), und „in zwei machend 
theilend" = auseinander lat. dis, zendisch vis. — Eine 
solche doppelte von einander abweichende Bedeutung in 
ein und demselben Worte darf uns in der alten Sprache 
nicht auffallen, sie überliess das Verständniss dafür dem 
Zusammenhang der Rede. Erst in der weiteren Sprach- 
entwicklung trat eine Aendcrung ein. Man fühlte doch, 
dass die Bedeutungen, die dvis in sich vereinigte, zu 
verschiedenartig waren, um nicht zu häufigen Missverständ- 
nissen Veranlassung zu geben, und behielt daher dvis in 
der Bedeutung bei, in welcher es am meisten vorkam, 
verwendete aber für die andere ein anderes Wort, oder 
eine andere Form. So blieb im Skt. dvis., griechisch dlg 
nur für die Verdoppelung „zweimal" im Gebrauch, für 
die Trennung „auseinander" gebrauchte man im Griech- 
ischen diGi, im Skt. die Form vi, im Zend. vi. Das Skt. 
vi aber und das zendische vt sind mit der griechischen 
Präposition ganz identisch. Denn im Skt. sowohl wie 
auch im Zend entsteht häufig i durch Zusammenziehung 



von la wie z. B. im Vedischen und Zendischen 1 für ia 
\k als Instrumentalis der Themen auf i und i steht. Von 
der anlautenden Consonantengruppe dv aber ist in nicht 
ungewöhnlicher Weise im Sanskrit und Zend das begin- 
nende d abgeworfen worden, im Griechischen das v oder 
Digamma ausgefallen, wie sich ähnlich Skt* gathara, lat. 
venter zu ursprünglichem gventera, Skt. gam , lat. venit, 
griech. ßaivsi aus ßav-ui zu dem ursprünglichen gvam 
verhält. 

Nach dem Gesagten drückt also unser Sid ein Zer- 
fallen in eine Zweiheit aus, genau übersetzt Messe 
es mit „Zweitheilung'*; weiter gefasst, indem die Hand- 
lung des Theilens wiederholt wird, bezeichnet es ein Zer- 
fallen in eine Mehrheit. Unser deutsches „aus-ein-ander" 
kommt der ursprünglichen Bedeutung am nächsten. Mit 
der Vorstellung des „auseinander" ist in vielen Fällen 
eine weitere unmittelbar verbunden, die des „hindurch 
durch etwas hin." Fanden sich beide Bedeutungen in 
der älteren Zeit, wie sich aus dem Folgenden ergeben 
wird, nicht selten vereinigt vor, so trennten sich bei 
weiterer Sprachentwicklung die Begriffe und traten selbst- 
ständig neben einander auf. (Cfr. Pott, Etymologische 
Forschungen^ Band I S. 733). 

a) did bedeutet „auseinander". 

P 729 ai/;' t^dvexMQtjoav dtd x^eiQBoav aiXvdig clllog. 

Hier steht tq€io nicht in der bei den Attikern ge- 
wöhnlichen Bedeutung „zittern", sondern in der Bedeutung 
„fliehen." Lehrs, De Aristarchi studiis Homericis^ S. 77 
sagt darüber im Anschluss an die Lehre des Aristarch: 
^^Tgelv est fugere non tremere", und führt zum Beweise 
verschiedene Stellen an, die nur die Bedeutung „fliehen" 
zulassen. So heisst es X 143 

wg Sq* y fjifie^iaijg idvgnetevOy tgiae d^"ExiwQ 
telxog vno Tgoiiov. 



10 

A'515 tQeoaai d^ovxiti ^i^apa nodeg apiqov bk noXiftoio 
^521 ov yctQ ot €tg ouolog Bmanead^ai noaiv fjev 

avÖQtov TQeaodvTCov 
586 dlV o y'aV e^Q^o^ &tjQl xcrxov ^i^avti inixtic» 

Es gibt allerdings ein paar Stellen, in welchen man 
die Bedeutung „zittern" einzusetzen geneigt wäre, nämlich 
P 332 ^f.iiv de Zevg fjtkv noXi) ßovXetai ij Javanloi 

vinrjv* dkV avToi TQelt^aanszov ovdi itidxso&e. 
288 nrjleldrjy ^fi^aq xi Xirjv roie jui^Te xi xdtqßti. 

Allein Lehrs sagt ganz richtig: Sed hi quoque loci 
alteram significationem (sc. fugiendi) admittunt, immo 
contextus, si accuratius inspicitur, suadet. 

In unserer Stelle ist die Bedeutung „fliehen" ausser 
allem Zweifel. Die Worte sind von den Jagdhunden 
gesagt, welche sich gierig auf den aus dem Dickicht 
kommenden Eber stürzen, dann aber, sobald letzterer um 
sich schlägt, nach allen Seiten „auseinander" fliehen. — 
Die Vorstellung des „Auseinander**, die durch dtd schon 
hinreichend gegeben ist, wird noch epexegetisch erläutert 
durch aXl^vÖLQ allog. 
o 322 

jQfjaioavvfj ovx av fiov iglaaeie ßgoxog akkog, 
nvQ d' SV vtj^aai did xe ^vla äavd iciaaacti» 

Die adverbielle Bedeutung von did leuchtet sofort 
ein, wenn man bedenkt, dass durch xiaaaai die Vor- 
stellung derTheilung schon hinreichend gegeben ist; did 
dient daher nur zur genaueren Bestimmung des nedKeiv. 
e 363 

avtaQ enriv di] (xoi axsälrjv did xvfia xivd^y. 

War in den bisher citirten Beispielen das äid als 
Zusatz nicht unbedingt nothwendig, weil entweder schon 
durch das Verbum, oder durch andere Wörter der Sinn 
hinreichend festgestellt war, so können wir an dieser 
Stelle did nicht entbehren. Zwar ist eine Verbindung 
des äid mit rivd^fj, die Ameis und Crusius in der An- 
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merkung zu dieser Stelle wollen, nicht nothwendig, denn 
die Consfcruction zwingt nicht zu dieser Verbindung, da 
Tivdoaeiv für sich schon den Acc. regiert, aber der 
Zusammenhang verlangt den Zusatz von öia, Odysseus 
sagt nämlich: Sobald mir die Gewalt des Meeres das 
Floss zertrümmert, werde ich schwimmen." Dieses „zer- 
trümmern" liegt in Tivdoüsiv^ das „schütteln" oder 
„schwingen" heisst, allein nicht; es war daher nothwendig 
did hinzuzufügen, um das Auseinandergehen der einzelnen 
Theile, die Auflösung des Ganzen zu bezeichnen. 
E 858. . . äiä de yiQoa xalov idaipev, 

ddmcü heisst „zerteilen, zerreissen." Der Speer 
zerriss die schöne Haut und zwar did auseinander. 
£"158 . ♦ . xrjQiaatal de did xi^aiv öareovro. 

„Die Verwandten theilten das Besitzthum „unter 
einander", so dass das Ganze in Theile „auseinander" ging. 
B 655 did TQix« xoaurj&evTeg heisst es von denRhodiem, 
die Tlepolemeus in drei Abtheilungen geordnet führt. 
Nach ihrer Heimath Lindüs, Jalysus undKamirus waren 
sie in drei Zügen von einander (did) geschieden. 

i 291 wird vom Kyklopen Polyphem gesagt: 
rovg (iiatQOvg) de did /neXe'ioTi zaf.iwv WTtliaoato 

Wenn wir von der Stellung des did, das von dem 
Verbum durch ^leleioti getrennt ist und daher schon keine 
Verbindung mit demselben nahe legt, absehen, so ist 
für die adverbielle Bedeutung des did vor allem die 
Bedeutung des Verbums entscheidend. An mehr als 
einer Stelle in Homer finden wir das verbum simplex 
Tofielv schon mit dem Acc. construirt. 
N 501 uvi^ dllrjkiüv Taf.ie€iv XQ^^ vrjXei ;faAx(^.. 
T 197 TaXd^vßiog de jnoi toxa xatd atqaiov evQvvLixanov 
xdTTQov eToifÄaadtw , Tafteeiv Jii t^^HeU<it te, 
wo das Objekt nicht zu hoi^aadtco allein, sondern auch 
zu rafjieeiv zu ziehen ist. Eine Verbindung des did mit 
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taf^ieiv ist also nicht nothwendig. Früher zogen die 
Herausgeber nach der Auktorität der massgebenden Hand- 
schriften did mit f,iBleiati zusammen und schrieben 
diaf^ekeLari ; doch trennen unter den neueren Bekker, 
La Roche, Nauck die beiden Wörter wieder von einander 
und erklären did für ein Adverbium. Mit Recht! Denn 
der Dichter kennt auch das einfache fisXsiati ii 409 
fjoi Hvaiy fieXeiatl ta/4(bv ngovd-rjKev l4xiXXevg und 
gebraucht an vielen Stellen das Substantivum ^islog 
„Glied", das mit (xeleCaTi denselben Stamm hat. — Steht 
somit die adverbielle Bedeutung von did fest, so kann 
man noch fragen, warum der Dichter öid überhaupt noch 
hinzugefügt habe, da mit iieXBiavi ta^ioiv die Handlungs- 
weise des Kyklopen hinreichend klar gestellt zu sein 
scheint. Mit taf^iiv ist die Theilung in grössere Stücke 
ausgedrückt. Zum bequemeren Genüsse aber zerschnitt 
der Kyklop darauf ein Glied nach dem anderen i^ieXnari) 
wiederum durch, also in kleinere Theile „auseinander." 
31 308 

telxog irtat^aL öid te ^rj^aa^ai indX^eig. 

Der Acc. indX^eig ist nur von ^ij^aa&ai abhängig, 
denn Homer construirt dasVerbum mit dem Acc. in der 
Bedeutung „etwas für sich durchbrechen, zersprengen." 
So z. B. in M 89 

fie^aaav de ^dXiOTct 
telxog ^Tj^dpievoi xoiXyg inl vi^val (xdxead'at. 
M 440 OQvvab^ irtnoda^oL Tgweg, ^rjyvvad^e de Telxog 
A 90 T^f^og a<p!j dgerij Jayaol ^i^^avto q)dXayyag, — 

Ebenso ist die Bedeutung „auseinander" für öid 
festzuhalten in N 507, P 314, 
. . . did S*evxeQa x(^Xxog 

Goebel zieht (Lexilogus Band I S. 133) did ohne 
Weiteres zu i^ffvae und betrachtet die Form als den 
Aor. von dem Compositum diaq)vaaw. Ich halte did für 
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Adverbium und lasse evrsQa nur von rjq>vaB abhängig 
sein. Allerdings finden wir in der letzten Hälfte der 
Odyssee an zwei Stellen das Compositum diaq)vaaia ge- 
braucht TT HO xal aivov diaq>vaa6fievov und r 450 nolXdv 
de dirjq>va€ aaQxog odovn XixQtq>ig di^ag. Aber schon 
dieser jüngere Gebrauch des Compositums, sowie der 
Umstand, dass afpvaaco gewöhnlich den Acc. regiert, 
lassen die Ansicht von der adverbiellen Bedeutung des 
äia mehr als wahrscheinlich erscheinen. 

Was aber die Bedeutung des Verbums difvaam anbe- 
langt, so ist es bei dem dunklen Ursprung des Wortes 
schwer dieselbe festzustellen. Nach Benfey's Wurzel- 
lexikon I 586 heisst «yi'w oder dq>vaacj vielleicht „zer- 
theilen" aus a-{a)g>vT. Mit Festhaltung dieser Bedeutung 
ist der Sinn der obigen Stelle klar „das Erz theilte die 
Eingeweide auseinander/' Diese Bedeutung passt dann 
auch für die vielen Fälle, in welchen dq)vaaw sonst in 
der Ilias und Odyssee gebraucht ist und in denen es 
gewöhnlich mit „schöpfen" übersetzt wird. Aus dem 
Ausdruck „Wein aus dem Kruge theilen" z. B. ergab sich 
leicht „Wein aus dem Kruge schöpfen." 

b) iiä in der Bedeutung „durch und durch", 

oder „durch hin." 
Wir haben schon auf Seite 9 kurz angedeutet, dass 
did bei der ursprünglichen Bedeutung „auseinander" 
nicht stehen blieb, dass sijch vielmehr neben jener noch 
eine zweite entwickelte, indem zunächst nur in einzelnen 
Fällen mit der Vorstellung des „auseinander" noch die 
des „durch und durch" oder „durch hin" sich vereinigte. 
Es zeigt sich diese Entwicklung namentlich in r 333 

Tov fiiv T€ xliog evqv diä ^sivol q>oqeovai^ 
Die ^dvoL tragen den Ruhm dia d. i. nicht bloss 
„auseinander", sondern auch „durch (das Land) hin"; 
es liegt also in did nicht die seitwärts strebende Be- 
wegung allein, sondern auch die vorwärtsstrebende. — 
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Waren nun aber solche Fälle schon mehr bekannt 
geworden, so wurde did auch bald schon in dieser 
weiteren Bedeutung da gebraucht, wo die ursprüngliche 
gänzlich zurücktrat. Das ist der Fall in E 98. 

xal ßdV B7iataGov.%a ti^c^v xatä de^iov iofiov 
d^biQrjxog yvaXov , dia S^emaxo nixQog oiarog 
dvtixQv de 8Ua%B „ganz durch flog der Pfeil." 
Durch avTi'KQXf de dieaxe ist die Bedeutung von 
did klar gestellt; mit dem Verbum enxato verbunden 
würde es ein Objekt verlangen; es kann daher dia nur 
adverbiell gefasst werden und dient dazu die Richtung 
der in nhofiai liegenden Bewegung anzugeben. 
y280 . . • öiä ä^dftq)OT€QOvg ^ke xvtcXovg 
danidog d^g>ißQ6Trjg. 
Der Schild bestand aus mehreren Lagen von Kinds- 
häuten, über denen sich noch eine von Erz befand. Die 
erste Hautlage wurde mit der metallenen durch Nägel 
am äussersten Bande befestigt, und so wurden dann 
die verschiedenen Lagen von den beiden äussersten 
zusammengehalten. Durch diese beiden Lagen drang der 
Speer „durch und durch", so dass eine Oeffnung entstand. 
Dass aber öid an dieser Stelle die Bedeutung „hindurch" 
hat, erhellt aus Vers 276 . 

. . . 1/ Of öia nqo 

IlrjXidg fji^e fueXirj, Xdxe d^dantg vri* avr^g, — 
P 522 Iva rdfÄT] did naaav. 

Wir haben oben S. 11 nachgewiesen, dass tafuiv 
allein schon den Accusativ regiert, ziehen daher nicht, 
wieAmeis in seiner Homerausgabe did zu 't^dfxjj, sondern 
halten auch hier wiederum an der adverbiellen Bedeutung 
von did fest. — Ebenso in 
P 618" . . . did de ylwaaav xdfxe fiiaarjv. — 
T 90 sagt der Dichter 

. . • d-eog did ndvva TeXevra 

La Roche verbindet in seiner commentirten Homer- 
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ausgäbe in der Anmerkung zu der Stelle dva unmittelbar 
mit televra, scheint also beide als ein Wort aufzufassen. 
Allein ein Verbum diatelevrav kennt Homer nicht und 
ausserdem wäre eine Verbindung der beiden Wörter nicht 
nothwendig, um das Verbum als ein transitives erscheinen 
zu lassen, da häufig das einfache TelsviSv mit dem Acc. 
vorkommt. Letzteres beweisen z. B. die Stellen: 
9 otpQa Toxiaxa TsXevti^aw rdde egya 

S 280 aiiaq inei ^' o^oaiv tb TekevTr/aev ra tov oqkov 
ß 280 sXHWQrj TOI enuza teXevTljaat tdds €Qya 
524 €1 x€ ag>L ngo yd^oio TsXsvii^aei xaxov f^fiag 
(o 126 17 i^ovT^ r^gveito atvyeqov ydf.iov oi;i' iveXevTa, — 
Der Zusammenhang gibt uns die Bedeutung des did 
an: Agamemnon erklärt dem Achill als Entschuldigungs- 
grund fiir sein früheres Verfahren gegen ihn, ti xev 
^i^aipii „was hätte ich thun können?" er will sagen: 
ich musste mich dem Willen des Zeus fügen, der alles 
durchführt, ein Widerstreben meinerseits war nicht ange- 
bracht. Also nicht allein den ersten Impuls zu der 
Handlung gab die Gottheit, sondern die Wirkung seitens 
dieser dauerte von Anfang bis zum Ende der Handlung 
und ging fortwährend mit der menschlichen parallel. 



Kapitel 2 

Bedeutung und Gebrauch des dm als Präposition. 

Der vorhergehende Abschnitt musste, um die adver- 
bielle Bedeutung von did zu erweisen, darthun, dass ent- 
weder der Casus vom Verbum allein abhängig zu denken, 
oder dass eine Composition mit dem Verbum nicht mög- 
lich oder wenigstens nicht nothwendig war. Ersteres 
konnte imi so leichter geschehen, als sich alle Casus auch 
ohne die Präposition beim Verbum vorfanden, letzteres 
weil vielfach ein mit did componirtes Verbum überhaupt 
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nicht existirte. Es behauptete also öid in allen heran- 
gezogenen Beispielen noch seine volle Selbstständigkeit. 
Wenn nun did auf einer späteren Entwicklungsstufe das 
Bedürfniss fühlte sich an andere Wörter anzulehnen, wenn 
es vor den Casus trat und sich selten mehr ohne ihn 
fand, so behauptete es doch auch in dieser Stellung noch 
seine frühere Bedeutung, und es ist der Casus nicht 
immer nothwendig von ihm abhängig zu denken. Ich 
meine das „nothwendig'^ hauptsächlich mit Rücksicht auf 
die von Curtius in seinen „Erläuterungen" S. 176 mit 
aller Entschiedenheit ausgesprochene Ansicht, wonach der 
Genitiv bei dia im strengsten Sinne von ihm abhängt. 
Wir werden im Folgenden sehen, dass sich dieser Gen, 
auch in anderer Weise erklären lässt. Die Casus nun, 
die Homer mit did verbindet, sind Genitiv, Accusativ 
und der absterbende Casus auf q>t. 

A. 

Jid in Verbindung mit dem Casus auf -y^. 

An erster Stelle besprechen wir hier diejenigen Fälle, 
in denen dtd mit der Form auf -yt verbunden ist. Wir 
bringen dieselben zuerst, weil das Suffix -tptQv) jeden- 
falls einer sehr alten Sprachperiode angehört, denn der 
beschränkte Gebrauch von Wörtern, die den Casus auf 
q>i bilden, sowie die Beziehung des Suffixes auf Singular 
und Plural zugleich zeigen deutlich, dass das Suffix schon 
für homerische Dichter eine Antiquität war, bei deren 
Anwendung ihr eigenes Sprachgefühl sie nicht mehr ganz 
sicher leitete (Delbrück, Grundlagen der griechischen 
Syntax S. 61.) Die Grundbedeutung der Form auf -gpiv 
ist, wie Delbrück in dem Buche „Ablativus Localis Instru- 
mentalis" S. 2 ausführt, auf etymologischem Wege nicht 
sicher zu bestimmen. Jedenfalls aber ergibt die Syntax 
der Formen auf -^ii^ das Resultat, dass in diesem Suffix 
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die Bedeutungen des Instrumentalis, Ablativus und Loca- 
tivus vereinigt sind, wenn es auch einige wenige Stellen 
gibt, für welche nur die Auffassung als Genitiv (0 295 
ngir xarä ^lXi6q>L xXvrä xeixaa Xabv ielaai, man kann 
noch hinzufügen fi 45 nolvg S^apiqi* date6q>iy d^ig, wohl 
auch A 350 xat ßakev, ovö^ dq>a fragte ^ TiTvanofdeyog 
7ieq>alijq)iv) oder als Dat. B 363 dag fpqtiTQtj g>QifjtQf}g)iy 
aqrjyy, fpvla de q)vKoig möglich erscheint. — 

Jid ist bei Homer in 7 Fällen mit der Form auf 
-yty verbunden 
K 185 og %B Ka&' vlfjv 

sQXtjTai öl' 0Qeag>iv, 

Die Worte finden sich in einem Vergleiche, den der 
Dichter gebraucht, um die Wachsamkeit der griechischen 
Helden zu kennzeichnen. Wie den die Heerde bewa- 
chenden Hunden der Schlaf entflieht, sobald sie den Laut 
eines Raubthieres, das im Walde umherirrt (og xa&^ 
vktjv €Qxr]Tai dl" oQeatpi) vernehmen, so entfloh der Schlaf 
auch den Griechen. — 0Q€aq>i ist hier als Localis zu 
fassen. Das Thier läuft in dem Walde umher, der über 
das Gebirge hin (dt' 0Qeaq)i) sich ausdehnt, did steht 
mithin hier in seiner ursprünglichen Bedeutung. 

Dagegen als Instrumentalis meint Delbrück (A. L. J. 
S. 70), sei der Casus zu fassen in den Beispielen dtä 
aT^»eag)tv eXaaaev E il, 57; 259; ^448, Ä284, x93. 

Diese Auffassung Delbrücks indess ist schwerlich 
richtig, da auch hier arij^eafi lokale Bedeutung haben 
kann; „an der Brust bewegte sich der Speer hindurch." 
Und dass hier in der That a%r^Baq)i in diesem lokalen 
Sinne zu nehmen ist, beweist die lokale Bedeutung in 
den verwandten Verbindungen «jt/yt cxTi^^ea^pt B 388, 
544 £452; naqi OTri^eaipi M m\, 425; iV245. La Roche 
schreibt allerdings in den zuletzt citirten Stellen con- 
sequent die Form oTi^d^eaai statt ati^&eoq>i; allein die 
Form OT^&€aq>i ist durch die meisten Handschriften ver- 
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bürgt und verdient schon wegen ihres Alters entschieden 
den Vorzug. 

Was ich in den einleitenden Bemerkungen zu diesem 
Kapitel erwähnte, dassauch selbst da, wo dia unmittelbar 
vor dem Casus steht, seine adverbielle Natuf dennoch 
gewahrt bleibt, das ergibt sich besonders evident aus 
X 190 wg i*ore vBßqov OQeaq)i^ ixi/ccir iXaq>oio dliftai» 
Hier fehlt die „Präposition-' dia, und oQBaq>i allein be- 
zeichnet den Ort, an dem oder durch den hin die Ver- 
folgung des Hirschkalbes durch den Hund geschah. Fügt 
darum der Dichter in den anderen bereits citirten Stellen 
dia noch hinzu, so thut er das nicht, um den Casus im 
strengsten Sinne von ihm abhängig zu machen, sondern 
nur, um die Bichtung, die der Casus allein schon in sich 
enthält, noch deutlicher und präciser zum Ausdruck zu 
bringen. Zugleich ist dieser Fall ein Beweis für die 
lokale Auffassung des oQeaq>iv. 



B. 

Jid mit dem Genitivus. 
Nach dem im Eingange des ersten Kapitels Gesagten 
dürfen wir öid zu den sogenannten unächten d. h, den 
aus Nominalstämmen gebildeten Präpositionen rechnen, 
und es wäre daher bei diesem, sowie überhaupt bei den 
wenigen, die erstarrte Nominalcasus sind, die Verbindung 
mit dem Gen. eine ganz natürliche. Aber ich habe im 
Eingange dieses Kapitels gesagt und bei der Form auf 
g>iv schon darauf hingewiesen, dass es nicht nothwendig 
sei, den Casus von did abhängig zu denken. Es tritt 
vielmehr hier der Gen. als Vertreter des Localis auf, wie 
wir bei den einzelnen Fällen genauer nachweisen werden 
und did erscheint als Adverbium, um die Richtung der 
Bewegung zu bestimmen. Delbrück stellt allerdings in 
seinen „Grundlagen der griechischen Syntax" S. 37 im 
Gegensatz zu der im A. L. J. S. 72 von ihm ausge- 
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sprochenen Ansicht die lokativische Bedeutung des Gen. 
entschieden in Abrede. „Ich kann jetzt nicht mehr^S so 
sagt er l e. „die Ansicht theilen, dass im griechischen 
Gen» auch ein Rest des alten Locat. stecke, sondern finde 
in ihm nur den alten Gen. vereinigt mit grossen Stücken 
des alten Ablat. Hentze dagegen geht im 28. Bande des 
Philologus S. 511 S. nicht so exclusiv zu Werke, sondern 
lässt die Vertretung des Locativs durch den Genitiv, wenn 
auch nur in wenigen Fällen, noch zu. Er sagt S. 513; 
„Die Verwendung des Gen. im lokalen Sinne ist bei 
Homer auf ganz besondere Verhältnisse beschränkt. In 
der Stelle y 251 ^ ovx Ziqyeog tjev Idxouxovy akXä nrj 
aXXtjy ein Fall, mit dem ^ 97 ovt^ rjnBiqoLo fAeXalvtjs 
ovt^ aitijg ^Id^axtig, 9) 108 ovte HvXov leg^g ovi* ^^gysog 
ovve MvKtjvrjg, P 372 viq>og d*ov (palvero näatjg yaitjg 
ovS* 6q€(ov in eine Reihe zusammengehören, hat der Gen. 
die Bedeutung eines lokalen Gen. in der Weise, dass man 
sagt er bezeichne den Raum, in dessen Bereich etwas 
geschieht." Diesen Gen. führt Hentze dann euf den Gen. 
part. zurück. In allen citirten Fällen nämlich ist der 
Gen. von ovx abhängig, das mit der deutschen Partikel 
iht verwandt ist und zunächst indefinite Bedeutung 
hatte, etwa = „irgend", aus der sich, wie Schoemann 
in seiner „Lehre von den Redetheilen" S. 154 flf. nach- 
gewiesen hat, erst die negative entwickelte. Das Fehlen 
des unbestimmten Adverbs, von dem der Gen« dann 
abhängig ist, kann also in diesen Fällen gar nicht auf- 
fallend sein. „Ebenso sind lokativisch aufzufassen", sagt 
Hentze weiter q 23 nvQog d^agiu), Z 331 nvQog &iqri%oii^ 
^667 nvQog &iqiav%ai — ; vielleicht auch die bekannte 
Wendung %tß%o ToLxovtovhtiQov 12\^, ß598> i/;90." — 
Zu den genannten Beispielen kann man noch hinzufügen 
^,244 nedioLO »iovoai cfr. X 23, 264 = Z 507 
nedloio xgoaivwv^ 602 nedioio diiüHero cfr« E 222, 
E 147 = X 26 ineaavfievog nedloio^ Z 38 aTv^oixivw 
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nedtoio vgl. ^7, iV 64 oQfifjajj nedioio, K 344 fra^e* 
^eld^elv nedioio, J^SOl nedioio Hqxovxai, Vilbnedloio 

Die Gesammtheit dieser Fälle beweist hinreichend, 
dass der Gen. noch in manchen, wenn auch seltenen Stellen 
als Vertreter des Locat. erscheint. Wir werden daher bei 
der Erklärung der folgenden Beispiele der Ansicht Hentze's 
folgen, um so mehr, da bei der Auffassung Delbrücks 
nach seinem eigenen Geständnisse in manchen Fällen 
Schwierigkeiten übrig bleiben und eine befriedigende 
Lösung überhaupt nicht gegeben ist. 

Die Beispiele, die im Folgenden zur Sprache kommen, 
lassen sich in drei Gruppen eintheilen: 

a) 8tci bedeutet das Durchdringen des Ganzen und 
das Heraustreten an der anderen Seite ; 

ß) dii bezeichnet das Eindringen in das Ganze und 
Berührung der einzelnen Theile desselben, ohne an der 
anderen Seite wieder herauszutreten; 

7) did ist in übertragener Bedeutung gebraucht. 

Zunächst ist hier zu bemerken, dass die folgenden 
Fälle von den im 1. Kapitel besprochenen wohl zu unter- 
scheiden sind. In fast allen dort angeführten Beispielen 
war der Zusatz von dia nicht absolut nothwendig, die 
Vorstellung des „auseinander" oder '„durch und durch" 
kam schon durch das Verbum mehr oder weniger so 
zum Ausdruck, dass der Sinn klar gewesen wäre auch 
ohne dia^ In den nun folgenden Fällen dagegen ist die 
Auslassung oder Setzung der Präposition nichts Will- 
kührliches mehr, hier fordert der Zusammenhang den 
Zusatz von dia^ um die Richtung des im Verbum liegenden 
Begriffes auszudrücken. Daher finden wir, dass hier dea, 
wenn wir auch seine adverbielle Natur noch anerkennen 
können, gleichwohl auf dem Wege eigentliche Präposition 
zu werden, schon um einen Schritt weiter gekommen 
ist, einmal weil die Stellung desselben schon eine 
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eigentlich präpositionelle geworden ist, dann auch, wie 
schon bemerkt, weil der Casus zwar noch nicht durch, 
aber schon selten mehr ohne die Präposition steht 
(Nägelsbach Excurs XVII 3) 

o) J 481 

... oLVtmQv de dt' aifjiov x«^x€Oi' eyxog rjX9€v. 
P 49 ävti^xQv S*a7taX6io dt' avxivog ijlvy äxwxi^» 
S 495 (ßoQv) diä iviov ^Id^ev 
Y 473 .... el&oQ di dC ovatog tjly Iziqoio 

otixfiri xcii'Xeitj. 
A 97 aXXa 6C avTtjg ^Id-e xal oatiov* 

In J 502 

. . . fjö^etiqoio dia xQOTdq)OioniQf]asi\ttlxfifjX^^^^i^ 
erscheint die Bedeutung des did „das Hervortreten an 
der anderen Seite" besonders deutlich. Unmittelbar vorher 
sagt der Dichter Vers 501 tov iJtj^oxocjyta) ^' ^Odvaevg 
sraqoio xoi'toadfievog ßdle dovgl KOQorjv. Odysseus warf 
dem Demokoon an dem einen Schlafe die Lanze hinein, 
und hindurch kam die Spitze an dem anderen Schlafe 
wieder heraus. 
r 357, H 251, yi 435 

did fiev danldog tjld^e qpa€tvi;g oßqi^ov eyxog 
J 135 Sid ixiv ag C(oaTrJQog ilijlaTn. 

In diesen Stellen ist did nicht direkt mit dem Casus 
verbunden, sondern noch durch die Partikeln fth, fiiv Sq 
von denselben getrennt. Wenn wir nun auf Seite 20 
bemerkt haben, dass bei allen hier zu erörternden Fällen 
öid desshalb auch dem eigentlichen Begriffe einer Prä- 
position sich nähere, weil es seine Stellung unmittelbar 
vor dem Casus hat, so könnte man versucht sein anzu- 
nehmen, dass diese Unmittelbarkeit in den vorliegenden 
Fällen vollständig aufgehoben sei. Allein dasselbe geschieht 
nicht durch die Partikel ^liv; denn die homerischen 
Gedichte weisen Fälle auf, in denen fiiv auch eigentliche 
Präpositionen von ihrem Casus trennt. 
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N 509 *Idofiepevg fix iih vexvog do1ii%6ant09 e/iog \ 

icnaaa'^ 
S 432 hc fiiy ^' dllawr aXiataw mdgi öafiaootp 
Q 489 Ttjüificcxog ifh fiep xqaily fidya ncpS^og ae^sp, — 

Vom Thore finden i¥ir dia vielfach angewendet nnd 
es tritt hier die Vorstellong „durch hin nnd hinaus^' 
besonders deutlich hervor. 

r 263 tw de diä Sxaiwv nediovä' i^op wxiag tnnovg 
E 752, 396 

Tj ^cr Sl* avidüßp (/ivXäwp) • xepzgrjPBxiag ejupp 

tititavg 
H 340 oq>Qa dt' avzdwp InmjXaalrj odog eYrj 

Häufig auch wird did mit aldvjg verbunden wie 
B 458 aYylrj na^iq^apowaa dt' al&eQog ovqavbv Xkb 
P 424 aidriQBiog S' oqvfiaydog 

xdXxeop ovqavop Ixe dt' aid^igog dtqvyixoLO 
o 293 Toiaiv d* Xxfievop ovqov tei yXavxiomg *jidifivrj 

Xdßqov inatyl^ovra dt ^ai9eqog 
T 351 ovqavov ixxatirtaXto dvald-iqog. 

Die untere Luftschicht bezeichnet Homer immer mit 
driqj die darüber liegende mit ai^riq und darüber befindet 
sich der ovqavog. Heisst es daher z. B. B 458 cuyXri 
dC aid^iqog ovqavov Ixe, so wird durch die Beifügung 
des ovqavov besonders noch angedeutet, dass der Glanz 
den ganzen Aether durchdrang und „an der anderen 
Seite heraustretend" zum ovqavog aufstieg. In den ersten 
der oben angeführten Beispiele findet die Bewegung von 
unten nach oben statt; umgekehrt heisst es T 351 von 
der Athene ovqavov ixxatenaXxo dC aid^iqog. Sie schwang 
sich auf Geheiss des Zeus vom Himmel herab durch den 
Aether zur Erde, um den Achilles zu trösten. 
/ 478 q}Bvyov eneit^ dndvev&e dc^ ^EXXddog svqifxoqoio 

In Hellas war ich (Phönix) und floh hindurch, um 
nach Phthia zu kommen. 
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TT 163 dia (na&fioio g>6ßtid'ep 

Q 26 8ia üta&fioio ßeßrjxei 

o 183 ^i^av Se diä nxoXioq 

r 61 nelexvg elaiv 8i>a dovQog v/s' aviqoq. -— 

/ 468^ V^ 33 evofjievoi tavvovTO dia (pXoyoq ^Hq>alaTOio* 

„Das Fleisch tritt trennend zwischen die Flammen." 

In all den herangezogenen Beispielen hat did allein 
die Bedeutung, welche in einzelnen Stellen, namentlich 
späterer Bücher die Composita diarsgo und dih haben. 

ß) Die Handlung findet nur innerhalb des Bereiche^ 
des von Sui regierten Substantivums statt. 
J 495, E 562, 681; P 3, 87, 592; Y 111 
ßi] di Sia nqoiiixijDv xexoQvd'flivog ai^oni xaXxt^. 

„Odysseus ging durch die Vorkämpfer." Das Beispiel 
steht in der Mitte zwischen a) und ß). dia hat die sub a) 
angegebene Bedeutung, insofern Odysseus aus der Beihe 
der nf6fia][in heraustrat, aber er ging nicht aus ihrem 
Bereiche heraus. 
Z 226 eyx^o d* älXi^lwv aledined'a xai dt' ofiikov 

Glaukus und Diomedes erkennen sich als Gastfreunde 
und verabreden daher mit einander eyxsa dleia^is&a xal 
dv' ofAtlov d. h. „in dem Schlachtgetümmel", wo man die 
einzelnen nicht so genau unterscheiden kann, wollen wir 
die Waffen gegen einander ruhen lassen. 

Femer lesen wir so dt' bfxiXov in lokaler Bedeutung 
M 191, P 293, N 204, A 147. 
fi 206 avtaq iytj dtä vtiog i(bv otqvvov exaiqovg 

lxeiXi%ioig iiteeaai nagaozadov avdqa ^xaoTov, 

Odysseus nähert sich auf seiner Fahrt der gefährlichen 
Stelle der Scylla und Charybdis und sieht schon in der 
Feme den Dampf und die brandende Flut. Schrecken 
ergreift die Gefährten, die vor Angst die Ruder aus den 
Händen sinken lassen. Da aber geht Odysseus öiä vrjog 
„von einem Ende des Schiffes zum anderen" und ermuntert 
die Gefährten per totam navem dngulos adiens. 
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t 296 xm' {Kvxlcaip) evtoa&* avtqoio tawaadf^evog 

Eustathius erklärt diese Stelle richtig in folgender 
Weise: T6 de tawaadfievog dia fi^ltovy tavtov eoTi xaTa 
tbv lddi]vaiov %ü diä neivtiay tüv ftrji,a)v , IVa drjXol 
ifKpavTixüig sitovv avkkoyiaTixcSg to t6v KvxlwTtog 
fiiyed-og, ovtti) de cprjaL xat to öia vvxtog tavto boil 
zw dC olrjg vvxtog* ndvTcog de to ravvaadfievog öia 
lirjXcoVy alXov tgonov zavavnoda elvai tov KvxXwna 
ßovXexai rJTteQ to (ÄfjXci tavavnoda. — Auch hier findet 
also wiederum das lavvea&ai innerhalb des Ganzen, 
ju^Xcr, statt. — Vergil, dem offenbar die Schilderung 
Homers vorgeschwebt hat, als er denselben Mythos 
behandelte, sagt von dem Ungeheuer Aenm III 63 i 
wLCuitque per antrum immensus. 

y) Weiter von der ursprünglichan sinnlichen Bedeutung 
entfernt sich did in 

ui 398 . . . odvvtj öe diä XQ^^S rjXy aXeyeivij. 
M 104 . • d' enQBTiB xal diä ndvtwv, 

Sarpedon war Führer der trojanischen Hülfsvölker 
und wählte sich als Unteranführer den Glaukus und 
Asteropäus, o^i ydq ol eiaavxo öiaxqidbv elvai agiatoi \ 
twy aXXtov iiatd y avtov. Die beiden genannten Männer 
waren also hiernach die tüchtigsten von denen, die Sar- 
pedon zur Auswahl hatte, kämen aber an Stärke und 
Tapferkeit ihm selbst nicht gleich, denn o d' enqene xal 
did ndvTwv, Der Paraphrast meint öiä ndvTiov stehe für 
iv nSai; allein mit Unrecht! Denn iy naai würde nur 
heissen: er war unter allen und war besonders tüchtig» 
Dadurch aber wird die Schilderung farblos und ist damit 
nicht das gesagt, was der Zusammenhang erfordert. — 
Mehr schon würde jwer« c. Dat. besagen, denn dadurch 
würde seine Tüchtigkeit schon mehr hervorgehoben im 
Verhältniss zu den Übrigen. Der Dichter verbindet auch 
wirklich das Verbum nqenuv gewöhnlich mit ^eid z. B* 
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er 2 fiem S^errgeTte yaatigi fiiXQyfj* #172 ^letä de nqinu 
äyQOfiivoiai. 

Aber an unserer Stelle genügte auch jenes netd =. 
„in der Mitte, unter" nicht; hier wollte vielmehr der 
Dichter ausdrücken, dass sich der Held Sarpedon nicht 
blos unter den anderen auszeichnete, sondern aus allen 
hervorragte, und das zu bezeichnen gelang ihm durch 
die Präposition äid. Hiermit ist auch der Unterschied 
zwischen /ußT« und öid in Verbindung mit dem Verbum 
nqinBiv gegeben. Bei ^era ist nur von einem geringen 
Vorzug vor den Uebrigen die Rede, während bei did die 
Person vollständig aus den Anderen hervorragt. Ich kann 
daher auf Grund des Gesagten auch die Erklärung dieser 
Stelle, welche Giseke in seiner Schrift „Die allmählige 
Entstehung der Gesänge der Ilias aus Unterschieden im 
Gebrauche der Präpositionen." S. 114 gibt, nicht billigen. 
Giseke meint nämlich o d' enqanB xal diä ndmov hiesse : 
Sarpedon war ausgezeichnet durch alle hindurch, wenn 
man alle durchging. 

c. 

J^d mit dem Accusativus. 

Jid c. Acc. steht bei Homer in folgender Bedeutung : 

a) in lokalem Sinne, 

b) in temporalem Sinne, 

c) in ursächlicher Beziehung und zwar 

a) zur Angabe der vermittelnden Thätigkeit, 

ß) zur Angabe des Grundes, 
a) Zunächst steht did im lokalen Sinne. Betrachten 
wir die Verba, bei welchen dtd mit dem Acc. steht, so 
sind es in den 34 Fällen, in denen did überhaupt beim 
Dichter c. Acc. vorkommt, 30 Mal Verba der Bewegung 
und zwar «Ijwt, ßalvco, dnoßalvo), nqoaßaivuv^ ^QX^h^'y 
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öfioi. Bei all diesen Verben bezeichnet derAcc. zunächst 
diejenige Ergänzung des Verbums, welche wir als Rich- 
tung spezialisiren, oder auch in einzelnen Fällen als die 
Erstreckung über den Baum. 

Wir finden thatsächlich manche dieser Verba, «V«, 
ßalviOy sQxof^cü, ayw, veoixai noch mit dem blossen Acc. 
construirt, der das Ziel bezeichnet, das erreicht werden 
soll, und diese Verba sind es auch, die am allermeisten 
dtd mit nachfolgendem Acc. bei sich haben. Dieser 
Umstand beweist aber, dass, wenn 8ia zu dem Acc. hinzu- 
gefügt wird, der Acc. nicht von Sta im eigentlichen Sinne 
regiert wird. Vielmehr ist der Acc. zunächst abhängig 
vom Verbum und dta dient nur dazu, die Richtung genau 
anzugeben. Wir lassen nun zunächst zur Bestätigung des 
Gesagten einige Beispiele folgen, in denen die Verba 
el/ui, ßQXo^aiy ßatvto^ viofiaL, ayo) mit dem blossen Acc. 
construirt sind: 

o 176 7€oXlot Xaotv ävegeg fj^ezsQOv dß. 

(7 194 Kv&iQßia xqUxaty bvx* av Xy Xaqixwv xoqov Ifiaqo- 

C 259 oq)Q av fiev xr aygovg lOf^ev xai eqy avd^QwnioVj 

A 322 eQxeod'Ov %liaii]v TlTjlrjiddeto ^^iH^o^ 

X 482 vvv de av ^iv ^^ Widao doixovg vno nev&eai 

yaltjs eq%eai. 
^167 ov%^ ^OdvoBvg Ir^ oZxoy ilevaenai 
ß 262 nXvd^i fioiy o x^i^og d^eog ^Xv&eg ^fihegov dw. 
r 262, 312 noiQ di ol lAvtriviaq nsQtxaXlia ßtjasTo 

öiqtQov. Oefters findet sich ßaivetv dofiov Ziidog 

eXoM ii 246, X 150, 627. 
H 335 oV av avte vecif^exka natqida yaiav^ 

Bei ayia findet sich neben dem Objekts-Accusativ 
noch ein Accusativ des Zieles H 363 ntr^fiata d'> oaa' 
ayofiTjv iS ^'Aqyeog tjfiheqov dtSy nav% i&iXio dofievai. 
Z 88 ^wdyovaa yiQaiäg vrjov ü/i^vaitjg* 



27 

Dieselben Verba sind es durchweg — denn die 
anderen oben erwähnten kommen seltener vor — , die 
auch mit did c. Acc« verbunden werden. Wenn es nun 
C 50 heisst ßij d' iivai dia d(6fia9% so bedeutet dieses: 
Nausikaa gebt zum Haus hin und durch das Haus hin- 
durch, um zu den Eltern zu kommen. Und ähnlich zu 
fassen sind 
a 341 ßav d' ifievai dia däfiOy d 24 ß^ d' i'fiev dyya- 

Xiwv diä ddfiata noifiivi Xaäv^ 
P 281 i^vaev de diä nqoiia%fav avl sixalog oXk^v 

yLanqiffij oai* iv ogeaai xvvag ^aXegovg t' äit,fjOvg 
^rjliilwg inedaaaev sli^dfievog dia ßfjaaag. 
X 190 cu$ d' o%e vsßqov öQeaq)t xvdv iXdgjoio dltjtai 
ogaag i^ siv^g^ dia d' ayxsa xai öid ßi^aaag. 

Allerdings sagt Aristarch zu dieser Stelle did d' ayxea 
xai dia ß^aaag: on äv%i %ov dt' dyxi(ov xal ßrjaacSv; 
aber wohl mit Unrecht, denn der Acc. ist bedingt durch 
das Verbum der Bewegung dlrjtai. 

Statt des Ortes ist eine Person bei did gesetzt in 
1] 40 Tov d' cQa (Dairjxeg vavatxXvvoi ovx ivorjaav 
igxofievov xatd aatv did aq>iag* 

Odysseus fragt hier die in Gestalt eines jugendlichen 
Mädchens ihm begegnende Athene nach der Wohnung 
des Alkinoos und geleitet von ihr wandelt er durch die 
Stadt (xatd aatv) und somit auch durch die Einwohner 
(did aq>eag) hindurch vorwärts zum Palaste des Alkinoos. 
Nicht ganz richtig also bemerkt derScholiast: did ag>iag 
dvti tov dl' avtwv. Allerdings gebraucht der Dichter 
dt' avtßy von der Kirke, welche die Gefährten des 
Odysseus wieder zu Menschen macht: 
X 391 und 392 ^ de dt avtcSv 

iqxo^iivti nqoadXBupBv kxdatifi g>dQfiaxov akko. 

Aber hier will er auch sagen: Sie (Kirke) ging sie 
alle einzeln durch, bis sie zu Ende kam; während dort 
Odysseus durch die Leute hindurch geht. 
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Aehnlich heisst es ^ 816 

Saoop %ig v* S^iffße xalavQona ßovxolog avT^Q 
fj de &* ilioaofi&n] niwewai öta ßovg dyehxiag, 
wo der Hirt seinen Stab zwischen die Rohe hindurch 
wirft, um die, welche sich zu weit entfernt haben, wieder 
zurückzutreiben. 

Wir haben im Anfang gesagt, dass Sia c. Acc. sich 
in den allermeisten Fällen bei Verben der Bewegung vor- 
findet, deuteten aber an, dass in einigen Fällen und zwar 
in vier Sia mit dem bezeichneten Casus scheinbar auch 
bei anderen Verben steht. So lesen wir 
X 197 ... . Konpop ff M fiiaof] 

eS^axop oq>9'alfioiai diä ÖQVfiä nvxpa xai vlrjv. 

X 150 nai fiot ieiaavo xanvog ano x&ovog evQvodeu^g 

Klgxrjg iv fieyäQoan dia ÖQVfia nvxva xal vXrjv, 

In beiden Fällen erklärt sich öia dqvfia itvKvä xai 
vlr/p durch ein zu ergänzendes Verbum der Bewegung, 
etwa „aufsteigen." 

Einen anderen Fall mit dia c. Acc, ohne dass aus- 
drücklich ein Verbum der Bewegung dabei steht , haben 
wir in i 400 

tfiyteov iv onrjeoot dC axqiag ^vsfioiaaag. 

„Die Kyklopen wohnten in Höhlen, die über die 
Berggipfel sich hinzogen. — 

Einfacher noch erledigt sich die Stelle J 230 
Tc3 fiala noXV ineT^lle nagiaxifißp, bnnoxs xiv fxiv 
yvia Xdßu na^atog, noXiag dia KOiQaveovTa, 
indem hier Koigaviovta offenbar „gebietend hindurch- 
gehen" bezeichnet, wie in E 824 ^S^Qrja fjidx^v dvd xoiQä- 
viovta. 

Zu bemerken ist übrigens, dass die Handschriften 
Öici mit xoifavinvta zu einem Worte zusammengezogen 
haben; allein ich ziehe es doch vor did als Präposition 
zu fassen, schon wegen der verwandten Phrasen dvd 
fidxi]v xoiqaviovTOj xa%a Avxirjv xotgaviovacM 318^ u. a. 
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und dann weil sonst weder xoi^area» noch iianoiqawi^a 
mit dem Acc verbunden vorkonmiL 

Endlich gehört hierher B 4D 

TQfoai T€ xal dawaoiai iia ugin^oag imfiipag. 

La Roche sagt in seiner commentirten Homerausgabe 
in der Anmerkung zu dieser Stelle : dia »gate^g vafihag 
kann auf zweierlei Weise aufgefasst werden, entweder „in 
den Schlachten^S oder vermittelst der Schlachten/^ Aber 
nur die erste Erklärung ist zulässig, da, wie wir später 
sehen werden, die zweite in der Ilias an echten Stellen 
nicht vorkommt; es ist also dia im Sinne von „durch- 
bin" gesetzt. Das Wort vafupai aber bezeichnet wohl 
ursprünglich, wie unser deutsches „Schlacht", eine Hand- 
lung, gibt aber hier den Ort an, wo die Handlung geschieht. 

In dieser örtlichen Bedeutung gebraucht der Dichter 
das Wort ohne Zweifel in 
Y 245 earaot* iv fiiaaij vaßirrj dfjiotritog. 

Die Vorstellung nun, die dem dia xQateQag vaiiivag 
zu Grunde liegt, ist die, dass sich durch den Raum, wo 
der Kampf geführt wird, die aXyBa xal Qvova%ai gleich- 
sam hindurchbewegen. 

Aus dem Gesagten ergibt sich also zur Genüge, dass 
did c. Acc. sich nur bei Verben der Bewegung findet, 
indem es entweder unmittelbar von einem solchen abhänigt 
oder doch von einem zu ergänzenden abhängig zu 
denken ist. 

* 

Bei allen angeführten Fällen kommt nicht wie beim 
Gen. das Woher? in Betracht, sondern wie in der bei- 
gegebenen Erläuterung kurz angedeutet wurde, die Rich- 
tung, die die im Verbum liegende Handlung nimmt und 
daher müssen wir sagen, dass did c. Acc. eigentlich die 
mit einem Durch nothwendig verbundene lineare Erstreck- 
ung „wohin" bezeichnet. 
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Diese Auffassung kann selbst auch für die Stellen 

H 247 ?^ de dia mvxag ijl^e dat^wv x^^^og areiQi^g. 
Y 269 alla diu (jisv Mkaaae diot n%v%ag, ai d' ag eti 

TQeig I tjoav 
& 343, Ol 

avtaQ inei dia re axolonag xal tatpQOv eßrjaav 
geltend gemacht werden, wiewohl manche hier eher einen 
Genitiv erwarten möchten. 

So sagt Aristarch nach Aristonikus zu Ol: öid %s 
axoXoTtag: ävrl tov dia aKokofiiov xai tdqfQov. Aber 
mit Unrecht! Denn der Acc. ist auch hier durch die 
Verba der Bewegung '^lO^s, elaaaey eßtjaav bedingt. 

ß) Der Acc. bei did bezeichnet die Erstreckung über 
die Zeit hin. Die Handlung geht durch einen ganzen 
Zeitraum hindurch, und zwar wie bei den Fällen sub a) 
gleichsam in linearer Form. Aber nur mit dem Substan- 
tivum vvxra verbindet der Dichter das temporale did. 

B 57 d^slog lAOi ivvnviov rihd^av oveiQog 

a^ißqoairiv did vvxia 
K 40 avSqag öva/ÄSviag axoTica^efisv olog ineki^tov 

vvK%a de d^ßQoaiTjv 
141 tlg>^* omto xatd vtjag dvd axqaTOv oloi dlSad'e 

vvxfa dC dfißgoalrjv. 
297 ßdv ^' Vfiev üig te Xiovte diia did vvxia ftikaivav 
394 fjvwYei de ju' i6v%e •9'O^v did vvxta iiiXaivav 
468 fiTf Id&oi avtig iorte d'Otjv did vvxxa ^leXaivau 
i2 363 Tiij ndteg (oS* tnnovg %e xai ^fiiovovg id'vveig 

vvxta dt' dfißgoaif/v. 
fi 284 dll^ avfijg did vvxta ^o^v dldlfja&ai aytoyag 
@ 510 lÄi^ n(og xai did vvxva xaQTjxofiowvveg lAxaioi \ 

g>evyeiv oQfii^awvtai. 

In allen diesen Fällen haben wir ein Verbum der 
Bewegung, das, wie Seite 26 bemerkt, schon den Acc. 
bei sich hat; in den folgenden Beispielen erklärt sich 
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der Acc. ganz so wie bei den p. 28 angegebenen durch 
Ergänzung eines solchen Verbums. 
ii 653 ttSv €1 tlg ae Xdoi%o ■9'o^p dia PVKta fiikaivav 
i 142 nal tig &edg fjyBfiivevey \ vvma di OQg>vaifjy 

403 vi/tT€ toaov, noXvq>fjfi*y aqrfiAivoq wde ßorjoag 
vvxta de' äfißQoalijv^ 

Nägelsbach erklärt in seinen Anmerkungen zu Homers 
Uias B 57, dass in den Stellen 
B 57 xlvvB (piXoi 9ei6g fioi ivvnviov ^kd'sv oveigog 

äfißQoairjv dia vvKva 
i 142 * xct/ vig S^sog ^yefioveve \ vvxta dt' 0Qq>vairjv 

lA 284 aXV aviwg dia vvKxa 9oi^v alaXrja^ai avwyag 
K 297 ßav ^' i/iey wg re Xiorta dia) dia rvKza ptiXaiyav 
diä vvxta räumlich zu fassen sei, so dass die Nacht als 
ein Gebiet gedacht wird, durch welches die Bewegung 
hindurchgeht; er sagt dann weiter: die Bewegung ist 
keine leibliche, sondern ein Durchdringen der Sinne durch 
das Gebiet der Nacht in 
K 275 voi (Foix Ydov dq>&aX(ioiat 

vvxta dl* dQq>valrjv — ; 

ein Durchschallen des Tones in i 404 

%ime toaovy noXvg>rjiÄ\ äftjfiivog wd^ ißotiaag 

vvxta dl* oQg>vair]v^ 
Die rein zeitliche Bedeutung nimmt er nur an für 
6 510 fii^ mf}g xal dia vvxta xoQrjxofiOtavteg lAxaioi 

g>€vyeiv oQfii^awvtai 
8 äXX* ivi dvfi^ 

vvxta dl* dfißQoaltjv ^eX^druiata natqäg kyaiQev 
t 66 i€iv% eil xai vvv iv&dd* ävirjaug diä viixta 

div€v(ov xata olxov. 

Diese Auffassung Nägelsbachs ist allerdings nicht 
ganz zu verwerfen, indem namentlich ijXd-e z. B. eine 
halbörtliche Bedeutung begünstigt, aber die örtliche Be- 
deutung ist doch schon stark in die zeitliche übergegangen, 
da man zunächst bei vv^ nicht an einen Ort, sondern an 
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die Zeit denkt. Nicht ohne Grund aber kann man an- 
nehmen, dass der Zeit nach jene Stellen als die älteren 
anzusehen sind, in denen die halbörtlich^ Auffassung noch 
gestattet ist; einmal eingebürgert wurde dann dia vvxta 
auch in einem solchen Zusammenhang gebraucht, in dem 
die örtliche Bedeutung ganz ausgeschlossen ist. 

Ausser in örtlicher und zeitlicher Bedeutung steht 
dia bei Homer, allerdings nur in der Odyssee und einigen 
der Unechtheit verdächtigen Stellen der Ilias auch in 
ursächlicher Beziehung und zwar 

a) zur Angabe des Mittels oder besser gesagt der 
vermittelnden Thätigkeit. 

A 72 xat viqMa* tjyijaat^ 14%^^^'^ ^'llvov sYau 
ijv dia fiavroavvTjv. 

Kalchas führte die Schiffe der Achäer nach Uium 
„durch" seine Sehergabe. Jia heisst hier nicht „wegen", 
sondern „durch" eigtl. durch Beihülfe. Nägelsbach prä- 
zisirt in seinen Anmerkungen zur Ilias ^ 72 die Bedeutung 
des did sehr treffend mit den Worten : „Wenn Jemand 
etwas ausführt nicht unmittelbar durch eigene Kraft und 
selbstständiges Wirken, sondern so, dass zwischen seinem 
Thun und dem erreichten Ziel noch eine zweite behülf- 
liche, sein Thun zum Ziel führende Thätigkeit steht, so 
thut er etwas did riva oder did rc." Demnach erscheint 
hier die fiavtoavvrj als das Medium, durch welches das 
ijyeiad^ai gleichsam hindurchgeht , um' zum Ziele zu ge- 
langen; sie steht so zu sagen in der Mitte zwischen 
Handlung und Erfolg und durch ihre Ausübung realisirt 
sich die Haupthandlung. „Die sinnliche Vorstellung also, 
die diesem Gebrauche der Präposition zu Grunde liegt, 
ist die des Hindurchgehens einer Thätigkeit durch eine 
andere ; eine von irgend Jemandem ausgehende Wirksam- 
keit geht gleichsam durch die Hände eines Zweiten" 
(Nägelsbach 1. c.) 
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Ebenso X 437 

ui nonoi, ij fidka dfj yovov ^Atqiog avqvona Zsig 
ixnaykiog ijx^flQ^ yvvatxEiag diä ßovkag. 

Der furchtbare Hass des Zeus gegen das Geschlecht 
des Atreus wird realisirt durch Anschläge der Weiber. 
Der Hass des Gottes geht nicht unmittelbar an dem 
yovog l^TQcng in Erfüllung, sondern er geht gleichsam 
durch die Weiber hindurch und kommt durch deren Ver- 
mittlung zu seinem eigentlichen Ziele. — Aehnlich ist 
die Vorstellung in & 82 

Tois yag qa xvkivdato nrj^atog dqxfj 
TquiGi t€ xal Javaoiai diog fieydXov did ßovXag. 

„Zu den Troern und Danaern wälzte sich das Ver- 
derben durch den Rath des grossen Zeus." Als die 
bewirkende Ursache, von welcher die Leiden unmittelbar 
ausgehen, ist hier vielleicht nicht an Zeus zu denken, 
sondern an die über Zeus und über den Göttern stehende 
Moira. Das Verhältniss der Moira zu Zeus und den 
Göttern ist bei Homer allerdings nicht genau bestimmt. 
Zeus gilt auf* der einen Seite als der Gott, von dem die 
Geschicke ausgehen, in dessen Hand das Gute und Böse 
liegt (cfr. fi 527 

doioi ydq %b nl&oi xaTaxsiarai iv Jiog ovdu 
ädqiay oia didioaij xaxäv, Sfeqog de id(ov. 
d 236 ätctq ^edg aklote allt^ 

Zeifg dyad'OP ta xaxov %a diöfu övvatai yaq anartä)^ 

andererseits über fällt doch sein Wille nicht vollkommen 
mit dem der Schicksalsmacht zusammen. Unter dem Bilde 
des Abwägens der Geschicke (cfr. Ä' 209 xat %6je drj 
XQvaeia natrjq hhaive tdkavTä) erforscht er den ihm 
fremden Willen der Moira, Zeus und die übrigen Götter 
sind Vollstrecker und Werkzeuge desselben. Gehen wir 
von diesem Verhältniss aus, dann erscheint auch hier 
wiederum der Gott als die Mittelsperson, durch die der 

3 
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Wille des Schicksals hindurchgeht und an den Menschen 
zur Ausführung kommt. 

Odysseus siegt im Hause des Deiphobus nicht durch 
eigene, sondern durch höhere Kraft, die diä fisydx^vfiov 
lAi^rivr^v d. i. durch die Hand der Athene auf ihn übergeht. 
& 520 

vLxfjaai xal eneita dia ^leydd-vfAOv ldd"^vr]v^ 

Im 19. Gesänge der Odyssee erzählt Penelope von 
Vers 123 an, wie sie die zur Heirath drängenden Freier 
so lange zu warten bat, bis sie das Todtengewand für 
den Odysseus fertig gestellt habe. In der Nacht aber, so 
erzählt sie dem Fremdling weiter, habe sie jedesmal die 
Arbeit des Tages wieder aufgetrennt und durch diese List 
die Freier drei Jahre hingehalten. Aber, heisst es v. 152 
weiter ote zitQaiov tjki^tv k'cog xai ini^Xvd'Oy atgai 

Tcat TOTfi dij fie did dfiwdg^ xvvag ovx dleyovaag 
uknv enekd-ovteg xai ofxoxkrjoav inieaaiv. 

Die Freier waren es also nicht, welche die Penelope 
bei der Auftrennung des Gewandes antrafen, sondern die 
Mägde und durch deren Vermittlung erhielten die Freier 
Kunde von der List. 

Ebenso schwört Hera O 36 flf., dass nicht durch ihre 
Vermittlung rft' ifirjv lorrjra dem Poseidon der Gedanke 
gekommen sei, den Troern Schäden zuzufügen. 

In y 115 ff. wird die Landung des Odysseus im Phorkys- 
hafen beschrieben und unter anderen Vers 120 gesagt, wie 
auch die Geschenke aus dem Schiffe genommen und ans 
Land gelegt wurden a ol Oaifixeg äyauot üiitaaav oixad* 
iovti did ^eyd^vfiov l4&i^vv)v. Der Plan dem Odysseus 
Geschenke zu geben geht von Zeus aus und durch die 
Vermittlung der Athene auf die Phäaken über, die ihn 
zur Ausführung bringen. — 

In all diesen Fällen gibt also did die Vermittlung 
an und die davon abhängige Person oder Sache bezeichnet 
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den Durchgangspunkt. Weil nun aber mit dieser Vor- 
stellung der Begriff des Eintretens und des Heraus- 
kommens verbunden ist, so könnte man leicht .geneigt 
sein den Gen. in diesen Fällen zu erwarten. Allein mit 
Unrecht! Denn der Begriff des Eintritts und Austritts 
kommt hier gar nicht in Betracht, sondern es soll nur 
gesagt sein, dass z. B. die Kraft von der Gottheit aus- 
geht und seine Richtung gleichsam durch die betheiligte 
Person hindurch nimmt. 

Die im Vorhergehenden geschilderte instrumentale 
Bedeutung des did c. Acc. beschränkten wir oben auf 
die Odyssee. Wir finden allerdings 4 Fälle, auch in der 
Dias, von denen aber 2 schon im Alterthum als inter- 
polirt erkannt sind, der dritte höchst wahrscheinlich auch 
unächt ist und der 4*° endlich durch eine Corruptel die 
alte Fassung eingebüsst zu haben scheint. Die 4 Stellen sind : 
u4 72 vYisao* ^yi^aaro irjv dia fAavtoavyr]v 
K 497 rijv vvx%\ Olveiöao ndi^, did fi^Tiv ^Ad-tjvrjg 
O 41 jti^ dt' i/tifjv iottjTa IToGeiödtov ivoalx^cov 

miiAaivBv Tgdidg te xat ^'ExTOQa 
O 71 aliv iydf zevxoifiL diafineQeg^ eig o x* lixaiol 
^'Lkiov (xinv ekoLBv Ld&tjvairjg ätd ßovXdg, 

Von diesen 4 Stellen verwarfen zunächst die Alexan- 
driner mit Recht K 497. Hektor hatte den Dolon zum 
Spähen ausgeschickt. Odysseus und Diomedes, die auf 
Kundschaft ausgehen, ergreifen ihn und fragen ihn aus 
über die Lage der Troer« In der Hoffiumg als JBelohnung 
für seine Mittheilungen mit dem Leben davonzukommen, 
gibt Dolon ihnen manche wichtige Aufschlüsse, wird dann 
aber als Verräther von Diomedes getödtet. Hierauf gehen 
Odysseus und Diomedes ins troische Lager, wo letzterer zu- 
nächst 12Thrakier tödtet. Dann fährt der Dichter fort v. 494 
trA./.' oje dfj ßaai^Xrja xi^riaato Tvdeog luog^ 
%6v TQiaxaidixaTOv fislitjösa O^v^ibv dnrjVQO 
dadfiahovra xaxov yciQ ovaQ xh^airjtpiv iniarr^ 

3* 
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xijv yvx% j Olveiäao ndi'g, dia fi-^riv lAd'rtinrig. 

Aber wozu der schleppende Zusatz Oivetdao naig^ 
da nach dem Zusammenhang kein anderer als Diomedes 
gemeint sein kann? Der ganze Vers 497 ist für den 
Zusammenhang nicht nothwendig, man kann ihn glatt 
ausschneiden, ohne dass man in der Darstellung auch 
nur etwas vermisst. Ferner ist nirgends gesagt, dass 
Diomedes und Odysseus auf Veranlassung der Athene ins 
troische Lager gingen, sondern die Mittheilungen des 
Dölon bestimmten sie dazu. Auch die Worte t?}v vvKza 
sind zu abgeschmackt und verrathen zu sehr den Charakter 
eines Flickwortes, da im Vorhergehenden (v. 468) die 
Zeit schon hinreichend bestimmt war. Jedes Wort im 
Verse erregt also Anstoss, so dass wir unbedenklich 
dem verdammenden Urtheil der Alexandriner beistimmen. 

Ferner ist auch O 71 

^'iXiov aiTiv eloiev Idd'Tjvaifjg diä ßovldg 

als interpolirt zu betrachten. Schon Aristarch bezeichnete 
die Verse 56 — 77 als Interpolation, ebenso Aristophanes, 
während Zenodot nur 64 — 77 einklammerte. Nach dem Vor- 
gange Aristarchs hat auch Bekker die Partie von Vers 56-77 
als Zusatz bezeichnet und sie in seiner Homerausgabe 
(Bonn 1858) in kleinerem Drucke unter den eigentlichen 
Text gesetzt* — Die Verse erregten Anstoss nicht nur wegen 
ihrer verschiedenen sprachlichen Eigenthümlichkeiten, son- 
dern auch weil die darin enthaltene Verkündigung der kom- 
menden Ereignisse mit dem wirklichen Verlaufe derselben 
in der Ilias in Widerspruch steht. Hier wird erzählt, 
dass die Achäer in Folge von Apollos Eingreifen bis zu 
den Schiffen des Achill fliehen und dieser dann den Patro- 
klos in den Kampf schickt, während in der Erzählung 
der Ilias die Achäer nicht bis zu den Schiffen des Achill 
kommen, und dieser auch nicht aus eigenem Antriebe den 
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Patroklus in den Kampf sendet, sondern erst durch die 
dringenden Bitten des Patroklus sich bestimmen lässt ihn 
in den Kampf ziehen zu lassen. Von sprachlichen Eigen- 
thümlichkeiten hat der uns hier besonders interessirende 
Vers 71 allein schon zwei. Der Dichter dieses Verses 
gebraucht hier nämlich zunächst die neutrale Form ''Ihov, 
die nur an dieser Stelle vorkommt, während ^'lliog sonst 
immer nur als Fem. erscheint z. B. / 419, 686, N 773, 
P 328, r 305, O 449, M 115. :^ 174 'P 64, X 411. 

Eine zweite Abweichung von dem gewöhnlichen home- 
rischen Sprachgebrauche ist die Verbindung derConjunk- 
tion eig o xe mit dem Opt. ekouv bei einer in die Zukunft 
fallenden Handlung, eine Construction, die nur hier sich 
findet, während an anderen Stellen stets nach den Gesetzen 
der Sprache der Conjunctiv mit eig o x« verbunden wird; 
wie ß332, E 466. Auch r409, <Z> 133 gehören hierhin, 
denn die Formen non^aezai und zlaeTe sind nicht als 
Futura zu fassen, sondern als Conjunctive mit verkürztem 
Bindevokal. 

Somit steht die Interpolation von O 71 und K 497 
ausser Zweifel; aber auch A 72 erregt mindestens Be- 
denken in Betreff seiner Aechtheit. In den Versen 33 ff. 
ist erzählt, wie im Lager der Griechen eine verheerende 
Pest ausgebrochen war, und wie man beschliesst den 
Seher Kalchas um die Ursache des Unglückes zu befragen. 
Darauf heisst es v. 68 weiter 

DO ^ rot o y ^S emwv xaz ag €^£ro, toiai aveatrj 

69 KdXx^S QBaxoQidrig, ouovonolwv o'x' agiatog 

70 og Tjötj zd t' iovza za z^ eaaofAEva nqo t' iovta 

71 xal vrieaa^ ijYrjaoLt* ^Axaiwv ^'IKiov etao) 

72 rjv dia fiavzoavvrjv, zijv o\ noge 0oißog linoXXiov 

73 o aq)iv iv (pqoveiov äyoqtiaazo xai fiBziemev. 

Bei diesen Versen muss etwas gleich auffallen, nämlich 
das og, ijv, o zu Anfang von v. 70, 72 und 73. Die 
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Häufung solcher fast gleichlautender Formen des Poss. 
und Relativpronomens an so hervorragender Stelle stossen 
an und verrathen eine unerträgliche ünbeholfenheit in 
der Handhabung der Sprache und des Verses. 

Gehen wir aber auf den Inhalt genauer ein, so lässt 
sich kaum läugnen, dass sich die Verse 70, 71 und 72 
nicht allein ohne Störung glatt ausschneiden lassen, 
sondern dass sich auch bei ihrer Aussonderung v, 73 viel 
natürlicher an den v. 69 anschliesst. Die Verse 70, 71, 
72 sind schleppend, enthalten einen Zusatz, der durch 
den Zusammenhang gar nicht geboten ist und die Erzähl- 
ung schreitet ohne diese Verse ganz natürlich und einfach 
fort. Durch die Apposition oIcovotioIwv oV agiatog 
war der Grund, weshalb grade Kalchas sich erhob, ange- 
geben, zugleich aber auch die Tüchtigkeit des Sehers 
deutlich genug fixirt und gewiss glaubte Jeder an seine 
ja schon bekannte Trefflichkeit, ohne dass dieselbe 
noch durch ein concretes Beispiel besonders erhärtet zu 
werden brauchte. Die angeführten Bedenken legen daher 
die Möglichkeit nahe, dass diese Verse erst später ein- 
geschaltet wurden von einem, der vielleicht im Anschluss 
an den epischen Kyklos, speciell an die Kvtiqio seine 
Kenntnisse von der Thätigkeit des Kalchas bei dem Zuge 
gegen Troja glaubte einschieben zu müssen. 

Es erübrigt nur noch die Stelle O 41 

fifj dt' efiTjv iotfjTa JIoosidoLiov ivoaix^cov 
ntjfÄaivei Tgoidg re Tcai ^'Exvoqo 

Auch diese Stelle hat bei den Alten schon vielfach 
Anstoss erregt wegen des abnormen Gebrauches von fi^^ 
das allerdings an unserer Stelle nach seinem vorherr- 
schenden Gebrauche ungewöhnlich ist. Mit ^uij lehnt Here 
nur die Bestimmung des di^ i/^rjv ioxrixa ab und man 
sollte nach dem gewöhnlichen Gebrauche ov erwarten. 
Der Dichter wählte aber das prohitive ^tj, weil es galt 
zugleich die Beschuldigung des Zeus zurückzuweisen. — 
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So weit mit Recht Hentze in seinem kritisch-exegetischen 
Anhange zu dieser Stelle; fi^ kann also keinen Anstoss 
erregen, das einzig abweichende ist äi' ifi^v iozrjta, 
wofür man sonst nach «homerischem Sprachgebrauche den 
Dat. ioTTjTi erwarten sollte z. B. 
E 874 aiel %oi ^iyiara d-eot TBtkrjdieg eifisv 

T 9 . . . ertel d^ nqmzoL ^etSv ioTrjzi öafida^t] 
2 396 fifjTQog ifjifjg iotrjti xvvtamdoc. 

Da der Vers als zum Zusammenhang gehörig nicht 
für eine Interpolation erklärt werden kann, so haben wir 
es vielleicht mit einer verdorbenen Lesart zu thun und 
es ist möglich, dass ursprünglich an Stelle des öi etwa 
Ti gestanden, also fii^ %i. %i konnte leicht in 8l corrum- 
pirt werden und es musste dann natürlich auch der Casus 
eine Aenderung erleiden und in den zunächst liegenden 
Acc. verwandelt werden. 

b) dia steht zur Angabe des Grundes. 

In eigentlich causaler Bedeutung lesen wir dia nur 
in der Odyssee an drei Stellen und zwar in Verbindung 
mit abstrakten Substantiven 
h 282 %rjv nore Nrilevg 

y^fi€v kov diä xdkXog 
tff 67 T^ it' ätaad^aXlag enad'ov xaxov 
% 523 ov noT€ x^^^V 

xTsive dC äqigadlag 

Dieser erweiterte Gebrauch von dtd bei Abstrakten, 
während es bisher nur bei concreten Substantiven stand, 
deutet wiederum auf eine bedeutende Sprachentwicklung 
hin, lässt sich aber leicht erklären. Es trat schon bei 
den unter a) besprochenen Fällen ein gewisses causales 
Verhältniss hervor, aber es Hess sich diese Bedeutung 
von Sid immer noch leicht vermitteln auf Grund seiner 
ursprünglichen Bedeutung, indem eine gewisse lokale Be- 
ziehung in der Vorstellung noch immer vorhanden war. 
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Diese halbe causale Bedeutung bildete sich naturgemäss 
allmählich zur ganzen aus und öid wurde dann auch vor 
solche Substantiva gesetzt, die eine lokale Auffassung 
ganz und gar ausschliessen. 



Kapitel 3. 
Jid in der Composilion mit Verben. 

Das ursprüngliche Adverbium öid büsste seine Selbst- 
ständigkeit nicht nur dadurch ein, dass es als Präposition 
im gewöhnlichen Sinne mit einem Casus verbunden wurde, 
sondern auch dadurch, dass es sich als Präfix mit Verbal- 
Stämmen vereinigte. „Es gesellten sich, wie Curtius in 
seinen Erläuterungen S. 176 sagt, die Präpositionen 
ergänzend und im blossen Anschluss den Verben zu, 
namentlich zu dem Zwecke, die Richtung des Verbums 
näher zu bestimmen." Aber wir haben schon in dem 
ersten Kapitel gesehen, dass auch da did haupt- 
sächlich dazu diente, die im Verbum liegende Richtung 
genauer zu bestimmen und haben so die rein adver- 
biale Bedeutung und Selbstständigkeit von did aufrecht 
erhalten. Doch bei genauerer Vergleichung jener Fälle 
und der im Folgenden zu behandelnden muss uns ein 
Hauptunterschied sofort in die Augen fallen, nämlich der, 
dass hier die Präposition unmittelbar mit der Verbalform 
verbunden ist, während dort dieselbe durch wesentliche 
Wörter von dem Verbum getrennt war. Das ist aber eine 
Erscheinung, die uns zu der Schlussfolgerung führen muss, 
dass Homer die Composition, die bei seinem Bestreben, 
die Selbstständigkeit der Präpositionen möglichst zu 
wahren, leicht in Abrede gestellt werden könnte, dennoch 
gekannt und — allerdings in viel geringerem Masse als 
die späteren Schriftsteller — angewandt hat. Dazu kommt 
noch ein zweiter Grund. Es lässt sich nicht verkennen 
und wir werden im Folgenden besonders darauf hinweisen, 
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dass es eine ganze Reihe von Composita gibt, die nur 
das eine oder andere Mal, viele, die nur an einer einzigen 
Stelle in den homerischen Gedichten sich vorfinden und 
die grade wegen dieses singulären Gebrauches nur zu 
sehr den Verdacht erregen von späteren Dichtern herzu- 
rühren; daneben aber finden wir, wenn auch in be- 
schränkter Anzahl, Composita, die wegen ihres häufigen 
Gebrauches in den verschiedensten Gesängen der Ilias 
und Odyssee als der homerischen Zeit angehörig betrachtet 
werden müssen. 

Die Bedeutung, welche did in der Zusammensetzung 
mit Verben hat, ist eine dreifache: 

A. Scheidung und Trennung „zer-", „auseinander"; 

B. Bewegung „durch etwas hin"; 

C. Vollendung und Verstärkung „sehr, ganz." 

A. . 

Jici hat in der Zusammensetzung die ursprüngliche 
Bedeutung „zer-", auseinander." 

Zunächst behandeln wir diejenigen Composita, die 
der Dichter oft gebraucht und die deshalb als Composita 
gesichert sind: 

1) dia-xQtvo) „von einander trennen, — scheiden, — 
sondern." Das Wort hat, was auch Curtius Gr. Etymo- 
logie*^ S. 156 annimmt, dieselbe Wurzel mit dem latei- 
nischen . cernere „sichten." diaxQivco heisst demnach 
zunächst „auseinandersichten , auseinanderscheiden" im 
lokalen Sinne. 
B 475 TOVQ 6' Sg t' ainokia nlati* aiywv ainoXoi ävÖQeg 

^Bia diaxQivwüLV. 
„Auseinanderbringen" besonders von Kämpfenden 
H292 slg o xe dai^tov 

afA/A€ diaxQivT], 
P 531 ei jtfij O(pco u4iavT€ diixqivay f^tefiaußte 
B 387 si ^rj vv^ il&ouaa öiaxQivhi fievog dvdQwv, 

Von der Bedeutung „im Geiste auseinanderlegen" 
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kommt das Verbum zu der übertragenen Bedeutung 
„unterscheiden'' : 

/> 195 Kai nC aXaog toi, ^eive, diaxgiveia zo üijfia 
afiq^a(p6(av 

Das Medium heisst „sich trennen, sich sondern" und 
wird ebenso wie das Act. von streitenden Personen gebraucht : 
r 98 q)QOV€W de diaxQivd^i^fiavai- ijdr] 

l^Qyeiovg xai Tgiaag^ 
„ich denke die Argeier und Troer sind schon auseinander- 
gekommen'' d. h. sie haben den Streit beendigt und sich aus- 
gesöhnt. Aehnlich ist das Medium gebraucht a 149 und Y 1 41 . 

2. dia-xoafji^a} „ordnen". Um den Grundbegriff des 
Verbums festzustellen, müssen wir von dem Nomen 
xoofiog ausgehen, das bei Homer fast ausschliesslich die 
Bedeutung „Ordnung" hat M 225 

ov xoofKi) naQOL'Vavqiiv iievaofiext* avta xikev&a, 

K 472 Bv%Ba de atptv 

xakä naQ^ avtoiai x^ovl xixXito^ ei xaia x6af.io%\ 
ili85 Hanovg ev xatä xoafxov eQVxifuev avit^* int Ttty^f^i 
%^ 489 llrjv yoQ xava xoofxov lA%aiiiv oltov deideig 
y 77 . . . lol de xadiKov im xXrjiaiv ^Kaatoi 
x6aiJt(fi, 

Es hat auch die Bedeutung „Schmuck", jedoch nur 
in wenigen Stellen wie: ^145 und S, 187. 

Die erstere Bedeutung also ist die ursprüngliche, eine 
Ansicht, die noch gestützt wird durch die Bedeutung des 
Wortes xoafioi, womit in der kretischen Verfassung die- 
jenigen Beamten bezeichnet wurden, die an Stelle der 
Könige traten und neben dem Eathe der Alten für die 
Ordnung im Staate zu sorgen hatten. 

Darnach dürfen wir als die ursprüngliche Bedeutung 
des Verbums xoafielv den Begriff „ordnen" aufstellen. 
Durch die Verbindung mit dia ist das „ordnungsvolle 
Auseinander" ausgedrückt und die lokale Bedeutung tritt 
dadurch noch mehr in den Vordergrund. Diesen lokalen 
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Sinn des Elementes dia der Composition hat das Verbum 
in der Ilias ausschliesslich. 

B 476 MS Toifg vyefiovsg di€x6af.ieov ivl^a xai ev&a 
B 126 ri^tig d' ig öexddag diaxoafirj&ei^ev lixaioL 

In der Odyssee dagegen % 457 aviaq insl 6fj nSv 
^iyaQoy disxoof^i^aavto scheint dia in dieser Zusammen- 
setzung vollendete Kraft angenommen zu haben. 

Durch die im Vorhergehenden geschilderte Ermordung 
der Freier war im Hause des Odysseus eine grosse Un- 
ordnung entstanden: Tische, Stühle waren aus ihrer 
gewöhnlichen Ordnung gewichen und diese sowie der 
Boden mit Unrath beschmutzt. Darauf sagt dann der 
Dichter weiter: „Nachdem sie (yvvaixBg) aber das ganze 
Gemach wieder geordnet hatten." — Die vollendende 
Bedeutung des did ergibt sich aber aus der lokalen, 
denn die gewöhnliche Ordnung im Hause wurde dadurch 
wieder hergestellt und vollendet, dass jedes Gerath wieder 
auf seinen Platz gebracht wurde, so dass die einzelnen 
Geräthe nicht an einem Platze zusammen, sondern an 
verschiedenen Orten getrennt standen. 

3. dia-n^Q&io finden wir an verschiedenen Stellen 
der Ilias und Odyssee, während das Synonymon dianog- 
^€(o nur B 691 vorkommt. 

^VQVTjaaov dianogd^ijaag xal telxea Qiqßrjg, 

Das Simplex negd^w bedeutet „zu Grunde richten, 
zerstören." Es ist demnach schon in dem einfachen 
Verbum die Trennung der Bestandtheile eines Ganzen 
enthalten, diese kommt aber durch die Hinzufugung von 
did noch deutlicher zum Ausdruck. So in 
/ 46 eig o xe naq Tqoitjv öiaTtiQOOf^ev, 
J 53 %ug (sc. noX^ag) diartiQaai. 
A 367 %iiv (jioXiv) Ss dtenqa^Ofiev 
H 32 diangox^eeiv tode aatv 

I 532 KovQTJTsg de dianqa^iuv fieitiaofisg Z4Qf]t 
i 265 tovorpf yaq dieneQoe noliv 
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l 533 dXV ote dtj TlQidjLioio noXiv disTiigaafiBv ainriv 
V 316, y 130 avtaq enel Ilgidfioio nokiv öianiQoafiev 

4. dia-ffS-BlQO) „vernichten." Das Verbum (p^eiqto 
findet sich nur an einigen wenigen Stellen bei Homer 
und auch da nur in der 3. Pers. Plur. Präs. u. Imperf. Pass. 
Q 246 avxcLQ fitjXa xaxot g)%^€iQovat vofi^sc: 

\2S q)d-€lQ£ad^ elg o xe aatv tuxblo^ibv *IUov Igrjg. 

Das Compositum diafp^sigco heisst etwas so ver- 
nichten, dass dabei alles „auseinander" kommt. 
N 625 • . . oate nox" vfi^i diatp&eQaat nokiv alni^v 
128 Maiv6f,iev€y (pgevag tjki, diiq)d^0Qag. 

5. dia-XiYOfica „auseinanderlegen" (im Nachdenken) 
d. i. etwas überlegen, überdenken. Homer kennt das 
Verbum nur in dieser Bedeutung und nur in dem oft 
wiederkehrenden Verse: 

dXXa tI ij ^loi tavza q>ikog duli^ato %fv/ii6g 
^407, P97, 0)562, X121, 385. Die spätere Bedeutung 
dieses Verbums „sich unterreden, sich unterhalten" ist 
dem Dichter unbekannt. 

6. dia'(pQcit(x). lieber die Bedeutung des simplex 
q>Q(x^ü) sagt Curtius Grdz. der griech. Etymologie** S. HO: 
Schon Aristarch lehrte, dass q>Q(itto nicht „sagen", son- 
dern „zeigen" bedeutet. Ebenso Lehrs De Aristarchi 
studiis Homericis* S. 84. Als Belegstellen für diese Be- 
deutung werden angeführt: 

S 500 . . . o di g)rf xiodetav dvacxfifv 

neq>Qa5e t£ Tgtieaat xat avxo^uvog enog tivda. 
rj 49 outog dr^ tot, ^elvs naieg, dofiog, ov ^la xakevetg 
nctpqadiftev. 
Vergleicht man die verschiedenen Stellen der Ilias 
und Odyssee, in denen der Dichter das Wort g^gaütv 
gebraucht, so wird man allerdings die Richtigkeit jener 
Behauptung Aristarchs im Ganzen zugeben müssen; aber 
wie will man in a 273 fiv^ov nitpgade nSoi, d-eoi d' int 
fiaQtvQoi eatwv an dem Ausdruck „sagen" vorbeikommen? 
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£s möchte daher vielleicht richtiger sein jene Behauptung 
wenigstens so weit einzuschränken, dass man sagt: Wenn 
auch in der llias die Bedeutung „sagen" nicht erweisbar 
ist, so doch schon in der Odyssee. — Verbindet sich das 
Verbum mit dtcf, so tritt auch hier wiederum, wie bei 
öia-leyofiaij die ursprüngliche Bedeutung „auseinander" 
deutlich hervor. 3 9 sagt Achill äg noii fioi ^tivviq 
dtenäqiqade, Thetis hatte ihm die Einzelnheiten „eine nach 
der anderen", „die eine getrennt von der anderen" gezeigt. 
Ebenso Y 340 und q 589. 

7. Nur im Imperf. und Inf. Aor.2 gebraucht Homer 
Si'HTiov d. i. die einzelnen Umstände einer Begebenheit 
„getrennt von einander" vorbringen. Das Wort finden 
wir nur an zwei Stellen, aber jedesmal in einem etwas 
anderen Sinne. In K 425 öulni fioi, otpqa daeiio heisst 
diainifioi offenbar „setze es mir auseinander", die Thätig- 
keit des Sprechens erfolgt also nur von einer Seite. In 
der anderen Stelle dagegen d 215 ftvd^oi äi xai fjaityev 
n8Q eaovTai Trji.ef.idxf{f xal ifioi diaemafiav akkrjkoiaiv 
enthält dumeiv die Gegenseitigkeit der Handlung, es 
findet kein Monolog statt, sondern eine Unterredung, die 
in einem Kreuzen der Rede durch ein Hinüber und 
Herüber besteht. In der Vorstellung besteht bei dia die 
Scheidung nach zwei Seiten hin. dumalv ist demnach in 
der zweiten Stelle im Sinne des späteren diaUyeaäai 
„sich unterhalten" gebraucht* 

8. Si-inio. Das simpIex hat als Grundbedeutung „in 
Bewegung sein, geschäftig sein", durch „<J*a" wird das 
„geschäftig sein'' als an verschiedenen von einander ge- 
trennten Punkten stattfindend bezeichnet. Der Dichter 
gebraucht das Compositum nur im Präs. und Imperf. ^166 
ällä To fiiv nleiov nolvdtxog nokif^oio x^^^S ^i"«^ 
diinovo' = den schwierigen Theil besorgten meine Hände 
eigtl. an verschiedenen Stellen waren meine Hände be- 
schäftigt. B 206 äg o ye xoiQaviiov dune OTaatov, 
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dia tov azQatov in^Qyet sagen die Scholien, also durch das 
Heer hin gehend d. i. an verschiedenen Stellen des Heeres 
war er beschäftigt, jii 16 ijfielg ^liv ta sKaara diBinofiev 
das eine nach dem anderen, das eine getrennt vom anderen 
besorgten wir. 

9. iicc-GKtSvtifAi „auseinander, nach mehreren Rich- 
tungen hin werfen", unser „zerstreuen," Das Verbum ist 
eine epische Nebenform des in der Prosa gebräuchlichen 
diaaiteöavvviJi und findet mit Ausnahme von E 525 

oi(e veq)€a axcoevta 
nvoifjaiv ktyvQfjOi dtaaxidvaaiv divteg 

seine Anwendung nur in der Odyssee. 

c 368 . . . Tff (tiiv OQ t€ dieaxidaö* aXXvdig aXXri 
ibg Tfjg dovqaxa fxaxqa dieüx€8aa\ 

rj 275 v^v fiEv eiTBLta dvekla di€axedaa\ — 

Q 244 Tip x€ %oi dyXaiag ye öteoxBddaeisv aTtdaac, 

Hier kommt diaaxidvtjfAi von der Bedeutung „Jmdm 
den Stolz auseinanderwerfen" zu unserem gewöhnlichen 
„Jmdm den Stolz vertreiben". 

10. dia~x^^ eigentlich „auseinanderschütten" ge- 
braucht Homer nur im übertragenen Sinne von Opfer- 
thieren „zerlegen", und zwar immer in grössere Stücke; 
es steht also im Gegensatze zu ^uötvHblv „in kleinere 
Theile zerlegen": 

H 316 TOV öiqov a^q)l d^ enov, xctl fiiv diexBvav anavxa» 

Der genannte Unterschied zwischen öiaxietv und 
fiäatvlKeLit erhellt besonders aus dieser Stelle; denn 317 
heisst es weiter ^/arvAAoy x' aq^ iniataX^eviag. — ^427 

alipa di fiiv (sc. vv) dLex^vav y 456 all/;' aqa (,uv 

dUxBvav (sc. ßovv). 

11. Si€c-Gx(kio „zerspalten, zerreissen." Das simplex 
cxi^io entstanden aus axidiw hat einerlei Wurzel mit dem 
lat. scindo perf. scidi und kommt in der Bedeutung dem 
öiatiiAvuv gleich. 
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Romer gebraucht diaaxi^o} nur an zwei Stellen: 
/7 315 • . . . 718(^1 d' i'yxeog ctlx^ij 

vevQa dieaxlod'r] 
#71 TQixd'd T9 Hat t€TQax&ä äitaxioev Vg dvifioio. 

Nur ein Mal kommen vor die Verba: 

12. dicc^SijAäojLuxi etwas so beschädigen, dass es 
auseinanderfällt d. i. zerreissen. 

^ 37 . . . ollyov OE xvpeg iuäfiXtjaavto. 

13. ifiaS-^vTiTO} ^.zerbrechen/' 

r 363 . . . jtx/u^A d' orV avuji 

TQiXi^d t€ nal tavQoXk^a itaiQVffBv tHneaa x^^Q^Q» 
Curtius leitet in seiner Etym.' S. 223 das Wort von 
der Wurzel tag ab, derselben, die sich auch im Verbum 
tero wiederfindet, so dass dca-sf^TEtüi zunächst „zer- 
reiben" bedeutet 

14. äi^affnd^w* Christ führt in seinen „Grundzügen" 
S. 109 aQnd^ü) auf xaQnd^o} zurück, lat carpo^ indem 
von der Muta x der Spiritus asper als schwacher Ueber- 
rest geblieben ist, ähnlich wie in tmafiav aus nmvafiai, 
iipidofiat aus nexffiaoftaiy Ix^vg aus nix^vg lat. piscis. — 
diOQnd^io heisst demnach „auseinanderreissen." 

n 355 . . . Ol de iöovteg 

alxffa dioQTid^ovoiv dvdlxidcf d-vfJtbv ix^vaag. 

15. dia^yid^io „ausgraben, aushöhlen" 

d 438 Evväg 6' iv xfjcqiAd^o^i^i iia^ldif$ao' iXij^ai^ . 

Eidoäiea höhlte Lager im Sande dus^ wobi^i :$ie 
natürlidL den Sand „auseinanderwarf." 

' 16. dia^eidafiai, kommt zweimal bei Homer vor, 
einmal transitiv Q 535 ^v dgetrjv diauaeiai und einmal 
intransitiv iV277 ivd^a fxdXiat^ agsTri diaeiderai dvögiav. 
Es fragt sich nun, ob Homer selbst das Verbum in dieser 
doppelten Bedeutung gebraucht hat, oder ob nicht viel- 
leicht eine der beiden Stellen ein späterer Zusatz ist. 
Wenn uns, wie angedeutet, leider auch Parallelstellen 



iS 



fehlen, die uns zwingen könnten die eine oder andere 
Bedeutung allein als homerisch zu bezeichnen, so haben 
wir doch in der Bedeutung des yerbum simplex einen 
Grund mit, uns für die intransitive Bedeutung des Com- 
positums zu entscheiden. Allerdings finden wir an ver- 
schiedenen Stellen eidoiaai in Verbindung mit einem 
Accusativus, aber nur mit dem Acc. der Beziehung, nie 
des direkten Objektes z.B. B191 eiaazo (p&oyyrjv noklTjrj, 
W 81 Avxaovi elaato ipoiv^v. ß 268, 401 ; x 206. N 45 
eloafisyog /CaA^ai^tt dlfiag xal dteiQf'a fpwvrjv. P 555 
eiaufiiyfj Ooiyixi difiag xal aieigia ipcovijr. 

Die transitive Bedeutung von diaeläo^iai in O 51^5 
„deutlich zeigen" ist daher ohne allen Beleg, und das 
allein würde schon genügen die Aechtheit des Verses 
anzuzweifeln. Aber es kommt noch ein zweiter metrischer 
Grund hinzu, der den Zweifel fast zur Gewissheit erhebt, 
nämlich die Vernachlässigung des Digammas in ijv : avQiow 
i}v aQstfjv diaeiaeiai. Ausser diesen sprachlichen Eigen- 
thümlichkeiten verräth, wie La Roche zu dieser Stelle in 
seiner commentirten Schulausgabe ganz richtig bemerkt, 
auch nur zu sehr der Inhalt einen ungeschickten Nach- 
dichter, der sich die Rede des Hektor am Ende des 
13. Buches (N 825—830) zum Vorbild genommen (cfr. 
535 und N 829, 538 mit N 825) und zwei Verse 
daraus unverändert beibehalten hat. Schon die Alten 
nahmen an diesen Versen Anstoss: 535—537 fehlten in 
der Ausgabe des Zenodot, und auch Aristarch entschied 
sich dafür, dass diese 3 Verse neben den folgenden als 
inhaltlich gleich nicht bestehen könnten. 

Es bleibt daher, um die Bedeutung des Verbums 
festzustellen, nur N 277 übrig : 

£i yag vvv nafä vrjvai leyoifisd-a navtsg ägiatoi 
ig loxoVj erd'a fidXiaz^ agsv^ diaeidetai avÖQOJv 
„wo am meisten die Tapferkeit der Männer sich zeigt" 
nämlich im Unterschiede von den Anderen. 
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17. dia-XBt^ eigentL „zerschneiden" kommt aber 
nur in der übertragenen Bedeutung „vereiteln" oder „zu 
nichte machen" vor und auch nur in 6 8 neiQotto dia- 
xsQoai ifiov enog. 

18. dia^fjioiQaofAai enthält das häufig vorkommende 
Substantivum ^lolqa „Theil", heisst also „in Theile zer- 
legen" in partes dirimere. 

I 434 aal Tct fiev srtToxa ndvTa öiafioigavo dat^(ov^ 

19. dicc-nroii(o. IlToieio und nvoecj ist Denominativ 
von ntoia, moa. Dieses mola bedeutet geistige Erregt- 
heit, geistiges Besttirmtsein aller Art; moiiio daher „in 
Aufregung versetzen." Durch die Composition mit did 
kommt es dann zu der Bedeutung „Andere so in Au^ 
regung versetzen, dass sie nach verschiedenen Richtungen 
hin auseinander fliehen also zu unserem „auseinander- 
scheuchen" oder „verscheuchen." 

a 340 wg einwv ineeaai dienTolrjae yvvaixag. Er 
(Odysseus) scheuchte die Weiber auseinander. 

20. dta-TQiw „auseinanderlaufen, sich zerstreuen." 
Wir haben schon Seite 9 f. von der Bedeutung des Ver- 
bums T^filv bei Homer das Nähere gesagt und gesehen, 
dass es „fliehen" heisst. Darnach kommt öcatQeiv zu der 
Bedeutung „auseinanderfliehen, sich zerstreuen." 

yl 481 . . . &(j5eg fisv te öihqaaav und 
486 Tquieg de öthQsaav allvdig aklog. 

21. Sia-nAtjoGO} „durchschlagen, zerschlagen." 
¥^ 120 Tccg (ÖQvg) fih eneiza öianki^aaovteg ^A%ai>oL 

Patroklus ist gefallen und Agamemnon sendet Leute 
unter Meriones aus, um Holz für den Scheiterhaufen zu 
holen. Nachdem diese die dqvg vxpmoiAovg gefällt hatten, 
theilten sie zunächst die langen Stämme in kleinere Theile 
und spalteten dann die einzelnen Theile „auseinander", 
um sie für den Scheiterhaufen geeignet zu machen. — 

Endlich muss noch ein Compositum erwähnt werden, 
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das gleichsam auf der Grenze steht zwischen der sub A 
und C angeführten Bedeutung nämlich 

22. dia-f^Y^wGXio ^^genau erkennen, genau unter- 
scheiden." 
& 424 eV^a itayifwvai x^lentSg ^v apöga excujTOP. 

Nach Yorhei^egai^ener Uebereinkunft wurden von 
beiden Seiten die Todten aufgesucht, um sie zu ver- 
brennen. Griechen und Troer lagen durcheinander und 
es war daher nicht leicht für die Suchenden einerseits 
die Nationalität der Gefallenen gleich festzustellen, dann 
aber auch, den einzelnen Mann (ßxaatot) von den anderen 
zu unterscheiden, um so weniger, als sie von Blut und 
Schmutz bedeckt waren. Die Suchenden wuschen daher 
die Einzelnen ab und waren dann erst im Stande sie zu 
erkennen. Aus dem Zusammenhang ergab sich die Noth- 
wendigkeit für den Dichter Suzyiyvtianuv zu setzen. Es 
lässt sich dabei nicht verkennen, dass dia hier zu der 
übertragenen Bedeutung hinneigt, aber wir halten doch 
an der ursprünglichen fest, um so mehr, da in der 
anderen Stelle, in welcher das Verbum bei Homer noch 
vorkommt, diese ohne Zweifel anzunehmen ist. Es heisst 
nämlich ^ 240 oaxia natqnxXoio MevoiTiddao Xiywfiev 
ev diayiyviiaxovTeg „wir wollen die Gebeine des Patro- 
klus sammeln, sie wohl unterscheidend" von den Knochen 
der mitverbrannten Troer. 
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B. 

/im bezeichnet in der Zusammensetzung mit Verben 
eine Bewegung „durch etwas hin." 

1. ifi-^Qx^f^^^ construirt der Dichter mit dem Acc. 
und Gen., in der llias mit einer Ausnahme Y 100 . . i^v 
ßikog niTet\ ovS* änoli^yei nqiv XQobg dpögoftioio 
dt'el&eiv nur mit ersterem Casus. Die Bedeutung des 
Wortes ist „durchgehen, durchwandern" pertratmre. 

r 198 og %*oiwv fiiya nijv dii^eiai aQyavvdcjv 
Z 392 evte nvlag ixave diEQXo^evog fiiya aoiv 
N 144 dneiXsi fiixQ^^ d^aldaafjg 

^ia dtelevaeaO^ai xlialag xal vrjag lAxaiüv. 
nXiaiag xal v^ag hält La Roche „Homer. Studien" 
§. 66, 4, für den Acc. der Richtung = slevasai^ai did 
%eixBog ig xhaiag xal vrjag. Allein diese Fassung ist 
schwerlich richtig, da man durch die Zelte heraus erst 
zum Meere kam. Mit dem Gen. construirt kommt es vor 
C 304 (oxa ^idla fteydQoio öiel^efiBv, 

2. di-eXavpo}* In der Bedeutung des lat. traicere 
oder transfigere lesen wir dulavvio an verschiedenen 
Stellen, aber nur in der llias: 

n 318 lanaQTjg de diijlaae x^Ax^ov eyx^S 

N 161 . . tfjg S*ov%i di^laaev, 
K 564 (bg elTtwv Tdq>Qnio öii^laae fiwvvxag l'/titovg^ 
M 120 Tj ^' ^Ttnovg te xal aqfxa öiijlaaev, 

3. Sm-tq^x^ „durchlaufen" kommt nur in der 
Odyssee vor. 

€ 100 tlg d' av exwv toaaovde Siadqd^oi aXfivqov vdvaq 
y 177 ixd'voevza xeXevS^a diidqafiov. 

4. Sia-asiofiat „hindurchstürmen.*' Es steht c. Acc. 
B 450 ovv %y naig>düaovaa dUaavio kaov lixotidav 

Stqvvovo^ ievai. 
c. Gen. K \9i (bg bItiwv td(pqoio äieoavTo 
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X 460 (bg (pafiivt) fieyaqoLo äiiaavzo f^aivddi larj 
O 542 cclxf^iTj di azigvoto diiaovto fiaif^cicoaa. 

Der Wechsel des Casus bei diesem Compositum ist 
offenbar durch die bereits im Kapitel 2 B und C bezeich- 
nete verschiedene Vorstellung bei did zu erklären. In 
B 450 bedeutet diaaevo^iat kaov „in der Richtung durch 
das Heer hinstürmen^S während bei dem Gen» in den 
anderen Fällen an ein eigentliches „hindurch^^ zu denken ist. 

5. ^i-^;fco kennt Homer nur im Aor. II und zwar 
immer intransitiv. In der Bedeutung des lat. prominere 
lesen wir es E 100 dvTixgv de diioxs (sc. oiatog) hin- 
durch flog der Pfeil und ragte an der anderen Seite 
hervor." Y 416 dviixQvg di öiiox^ nag' 6fiq>aX6v eyxsog 
alxf^ii]' -A 253 dvtiy.ghg di diiaxe qxteivov dovqbg dmoKi^, 

6. Si'OiOrsva} „einen Pfeil durchschiessen." Das 
Verbum findet nur in der Odyssee Anwendung und zwar 
mit Ausnahme von 

jU 102 TtXfjaiov dlXi]l(ov xai xsv öioiaTBvaeiag, 
wo es absolut steht, mit dem Gen. 
q) 114 ei di xev ivvavvaw dLoiatevatD rs aidi^gov 
% 578 xcrt dioiarsvar] nelixswv dvoxaidexa ndvtwv 
und wenige Verse weiter heisst es 587 

vevgrjv t' ivtavvaat dioiazevaal ts aid'qgov. 

Dieselben Verse wiederholen sich mit geringer Ab- 
weichung in (p 76, 97, 114, 127. 

7. iid-rifu perflare „durchwehen" e 478 und % 440 
%ovg lih dg^ om^ dvifiwv didr] ^ivog vygbv divxtav. 

8. dia-n^rofjtai, eigentl. „durchfliegen" gebraucht 
Homer immer, um die schnelle Bewegung der Gottheit 
von einem Orte zum anderen „mitten durch den Zwischen- 
raum" zu bezeichnen: 

o 83 u}g xgamvtSg f^e^avia diin%a%o notvia ^'Hgtj 
o 172 (bg xgamvcig fief^avta diemaTo n6%vta ^Igig 
ot 320 (A9rivri) ogvig d' Hg dvonaia diimato* 
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9. ii-dyto „hinüber-, hindurchführen" 
i; 187 noQd^pirjBq d' aqa tovg ya Sii^yayov. 

10. Sta-d-sioa) „durchschwefeln, ausschwefeln" d.h. 
durch Schwefel reinigen. 

X 493 avtag ^Oövaasvg 

11. iia^QQ^nro} „hindurchwerfen, -schnellen." Nur 
V 575 a%ag (T oye noXXov ävev&e dtaqqln%aaxB oiatov. 

12. Sia-fiStQ^o} „durchmessen, abmessen" 

r 314 ^'Ekt(oq de IlQiafioio ndig xai iiog ^Oövaaevg 
X^QOv fiiv ngätov ötsfiitQBov» 
öiafietgito ist hier vom Ausmessen des Kampfplatzes 
gebraucht, der von dem übrigen Baume getrennt, abge- 
grenzt wurde, weil nur innerhalb des abgemessenen 
Raumes der Zweikampf stattfinden durfte, und nicht nur 
deijenige als besiegt galt, der in den Waffen unterlag, 
sondern auch der, welcher die Grenze des abgemessenen 
Raumes überschritt. — 



c. 

Jui drückt in der Zusammensetzung mit Verben 

eine Vollendung und Verstärkung aus und hat die 

Bedeutung von „ganz" oder „sehr". 

In den unter B angeführten Compositis bezeichnete 
iid immer eine Bewegung „durch etwas hin" oder „durch 
und durch"; es behielt also auch dort seine ursprüngliche 
lokale Bedeutung in allen Fällen bei. Wie nun aber bei 
den Präpositionen überhaupt, die alle als ursprüngliche 
Raumpartikeln zu bezeichnen sind, eine Erweiterung im 
Gebrauche insofern eintrat, als dieselben auf nicht räum- 
liche Verhältnisse übertragen wurden, so konnte natürlich 
auch öid in dieser Entwicklung nicht zurückbleiben. Wir 
haben bei dem präpositionellen Gebrauche im vorigen 
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Kapitel darauf hingewiesen« Hand in Hand mit dieser 
Weiterentwicklung ging did auch mit Verbis eine Ver- 
einigung eiU; bei welcher es seine lokale Bedeutung ab- 
streifte und eine übertragene annahm. Diese Sprach- 
entwicklung ging aber nur langsam vor sich, gleichsam 
nur stufenweise, wobei dann diejenigen Verba als Ver- 
mittler dienten, bei welchen in einigen Fällen die lokale 
Natur des did gewahrt blieb, während in anderen jed(. 

""'4/1'/ 

räumliche Beziehung unmöglich war. Bei diesem Fort 
schritte durfte natürlich did nicht in einer Bedeutoc 
erscheinen, die der ursprünglichen fremd war; es muss 
vielmehr zu der eigentlichen die figürliche hinzukommt 
ohne ihr Gewalt anzuthun. Nun hatte aber öid schon 
einzelnen Stellen des vorigen Abschnittes neben der I 
deutung „durch — hin" schon die Bedeutung „durch \ 
durch" oder „ganz", deutete also wenigstens auf ( 
Vollendung oder Verstärkung des im Verbum liegen 
Begriffes hin , aber immer noch behielt es seine lo 
Natur bei. Nach und nach aber ging diese übertra 
Bedeutung naturgemäss auch auf nicht lokale Verhält 
über; zunächst freilich blieb die ursprüngliche Beder 
und die übertragene noch in eia und demselben Ve 
vereinigt, bis letztere vorwiegend in Gebrauch kair 
einmal typisch geworden auch mit solchen Verber 
Vereinigung einging, bei denen nie eine räumlich« 
deutung vorhanden gewesen war. 

Die Anzahl der Verba, in welchen did eine übertr 
Bedeutung hat, ist bei Homer noch eine sehr gering 
der Gebrauch derselben fast ausschliesslich auf die 0' 
beschränkt. 

1. Si^avvio „ganz vollenden." Die ursprünglit 
deutung des simplex dvvu> ist „vollbringen." diavvw 
demnach die Handlung ganz durch bis zu Ende voUb 
Wir lesen es nur ^517 dlV ovnvn Haxotrjva d 
fjv dyoQevwy er konnte nicht zu Ende kommen t 
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Erzählung seiner Leiden = er konnte sie nicht ganz 
vollenden. 

2. Jfi-oXXviLU „ganz zu Grunde richten/' Der Dichter 
gebraucht das Yerbum nur ß 64 und zwar insransitiv 
ovd^ Bii xaliog olnog ifiog didkußls „und nicht mehr mit 
Anstand geht mein Haus zu Grunde' ' oder „nicht mehr 
schön ist es, wie mein Haus zu Grunde geht/^ 

3. Jfi-€Xväof4ai eigentlich „durchgehen'' kommt nur 
in der übertragenen Bedeutung vor „ganz erzählen." 

T 186 ^ fioi^ yoiQ navxa öiUeo xal xataXi^ac, — 
I 61 i^HTEM Kai navxa öu^ofiai. Diese Stelle ist be- 
sonders interessant, weil wir zwei Composita hier haben, 
die beide den Begriff des Sagens in sich schliessen und 
von denen das eine mit dfiof, das andere mit i§ componirt 
ist. Eine solche Zusammenstellung gibt uns die Ent- 
stehungsweise derjenigen Composita an, in denen das 
verbum simplex mit zwei Präpositionen zusammengesetzt 
ist, deren wir in den homerischen Gedichten allerdings 
nur zwei vorfinden, die aber in der späteren Zeit schon 
häufiger wurden. Die beiden Composita sind: dU^ei^ti 
„durch etwas herausgehen" und öu^eQeojuai genau aus- 
fragen. Beide kommen nur an einer Stelle vor Z 393 
€Vie nvkag tjcai^e duQXo^uvog fjiiya äarv 
23taiac^ TJj OQ* efxekXe die^iftevat iteöiovde 

„Durch das Skäische Thor hindurch führte der 
Weg hinaus in das Gefilde." Aus den zwei getrennten 
Verben du hat und i^iivai bildete sich schon des Wohl- 
lautes und der Kürze halber das Compositum du^tivai. 

Ebenso in K 432 

aXkä TL rj i^i xamot dis^€Qdea&e SKaava ; wo aus 
einem Compositum i^e^oi^ai in der Bedeutung „aus- 
forschen" und einem anderen mit der Bedeutung „fragend 
durchgehen" also mit öta componirt, ein ii'e^Bqiofiat 
entstanden ist. 

In allen bisher besprochenen Compositis konnten wir 
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dem Wörtchen dtd durchgängig nur eine der bezeichneten 
Bedeutungen beilegen; daneben gibt es noch einige Com- 
posita, in denen äia in einer doppelten Bedeutung vor- 
kommt. In diaq>aivofiai hat diä zunächst die Bedeutung 
„zwischen'^ die entstanden ist aus „getrennt von den 
anderen." Der Dichter gebraucht es so in 491 = K 199 
. . . od't dt] vBKVijDv dufpaivato tÜQoq 

Der von Gefallenen freie Platz scheint zwischen den 
rings herum liegenden Todten hervor. Dagegen hat 
Siaq)aivofiai in i 397 die sub B bezeichnete Bedeutung. 
Es heisst dort von dem Pfahle, mit dem Odysseus dem 
Polyphem das Auge ausbrannte dug>aiveto d^ aivtSg d. i. 
er erschien ganz durchglüht. Daher die Schollen 8iag)avi]g 
Y^Vy Ott nenvQfüto, 

Dieselbe doppelte Bedeutung hat öiaßaivw. In 
M458 ev diaßdg bedeutet es „nachdem er (Rektor) die 
Beine ordentlich auseinandergespreizt hatte", um einen 
festeren Stand zu haben. Dagegen heisst es „durchgehen, 
tibersetzen", wobei die Partikel die Bewegung „über einen 
Zwischenraum hinweg" bezeichnet in M 50 äg "Ektwq 
ay' ofiilov iwv I ekliaaet^ (so ist mit Cobet misc» crit. 
p. 277 zu lesen, der die herkömmliche Lesart iXlloüez^ 
glänzend widerlegt hat) 

evaiQovg \ %aq)qov inotQvvtav diaßaivifiev. 

Mit Präposition <J 635 ^'Hkid^ ig svqvxoqov öiaßi^fievai. 

Die sub B und C angegebene Bedeutung hat dia- 
nQr^aau). itQijaaWy die jonische Form für das attische 
nqaaoMj heisst „ich thue, ich mache"; dianf^ijaocj ich 
thue etwas durch und durch bis zu Ende, ich vollende. 
Der Dichter verbindet das Compositum mit den Orts- 
bezeichnungen xelsv&og, nediov: A 483 ß 429 ^ {rrfig) 
d' £^££v xaxa xvfia diartgijaaovaa xilevd^ov. „DasSchiflf 
durchlief die Gewässer, den Weg in Eile vollendend" 
tibersetzt Voss, ß 2\i ot xe fioi evd^a xal evda dianQ^o- 
awüL xikav^ov. Mit dem Gen. verbunden steht es B 785, 
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r\i fidka d* äxa öienQrjaaov nedioio. V364 otd' wxa 
öiingr/aaov nedlou). 

Diesen Gen. nsdioio erklärt La Roche in seiner 
commentirten Homerausgabe Anm. zu B 785 für einen 
Gen. part. Mit Recht! Oben verband der Dichter öia» 
nQrjaöif) mit demAcc. xilav&ov; xilsv&og ist aber nach 
Doederlein Gloss. 621 etwas Abgeschlossenes (iter), das 
am Ziele zu Ende ist. nediov dagegen bezeichnet etwas 
Fortlaufendes, was nur theilweise zurückgelegt wird. 

Neben dieser lokalen Bedeutung hat dianQtjoaw noch 
eine übertragene in ? 197 ^rjidlcog xev enaita xal eig 
hiaviov anavxa ovvt diotnQrj^aipii Xiyiov if.ia xi^dea 
^vfiov = ich würde meine Leiden nicht vollständig er- 
zählen können. 

Am Schluss dieses Kapitels verdient noch besondere 
Erwähnung ein Verbum, in dem die Bedeutung des did 
ganz oder wenigstens fast ganz verblasst ist, nämlich dia- 
TQißw. Nur an einer Stelle hat der Dichter die ursprüng- 
liche Bedeutung „zerreiben" noch festgehalten. 
^ 847 . . . inl de ^i^av ßdke nixQtjv 
X^Q'ol öiatqlxpag. 

In allen anderen Fällen steht das Compositum im 
Sinne des lat. remaror oder impedire. Es fragt sich nur, 
m^ diese Bedeutung aus der ursprünglichen entstanden 
ist? Wenn der Dichter J 42 sagt /uij vi öiaxQißeiv %ov 
ifiov xoXov, so würden die Worte eigentlich zu übersetzen 
sein: „zerreibe meinen Zorn nicht", so dass er nicht 
wirken kann; das ist aber unser deutsches „halte meinen 
Zorn nicht auf." Ganz dieselbe Vorstellung liegt zu Grunde 
bei ß 265 tä de ndvta diaTgißovai lAxavoi und i; 341 
ovn öicngißü) firjTQog yd^ov. T 150 ov yog XQV ^koTo- 
nevBiv ovdi diaxqißeiv (sc. XQOvov). Anders ist es in 
ß 204 otpQOi xev ijye öiaxQlßrjaiv l4xctiovg ov ydfxov „sie 
(Penelope) hält die Achäer hin mit der Heirath." Auch 
hier bezieht sich wie J 42 diatglßeiv auf ein abstraktes 
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Substantiv, das der Dichter nicht ausdrücklich hinzugefügt 
hat, das aber leicht ergänzt werden kann aus tA%otiovgy 
nämlich „Hoffnung." Dann erhalten wir „sie reibt die 
Hoffnung der Achäer auseinander", aber nicht in dem 
Sinne, dass sie dieselbe vernichtet, sondern sie zieht die- 
selbe unter Weiterhinausschiebung der Heirath in die 
Länge. 



Kapitel 4. 
A. 

Jid in Verbindung mit Adjektiven. 

Fälle, in denen dia mit Adjektiven verbunden ist, 
finden wir bei Homer nur wenige; sie beschränken sich 
auf drei , von denen eins nur im Neutrum pro adverbio 
vorkommt. Es ist dieses das Wort dianQvaiogy sich 
weithin erstreckend." Dasselbe geht wahrscheinlich auf 
di^aTiQog (7E{)6g = versus) mit dem A^'ektiv-Suffix -loq 
zurück, wobei das „o" des nQog nach äolischer Weise in 
„v" verdumpft ist. Die Ableitung von dianQo ist des- 
halb weniger wahrscheinlich, weil dann der Buchstabe a 
kaum eine Erklärung findet, und weil diango hindurch 
und wieder vom heraus bezeichnet, eine Bedeutung, die 
in diariQvawg, wie die Fälle bei Homer ausweisen, nicht 
enthalten ist; siehe 227, ^ 275, 586, P 247. M 439 
^vaev 6i diangvoiov Javaolai yeytüvcig, wo diangvaiov mit 
einem Verbum des Rufens verbunden ist; mit tvyxavw 
verbunden treffen wir dasselbe P 748 . . . mdioio dia- 
nQuaiov Tevvxrjxüig in der Bedeutung von „durch und 
durch", wobei nedLoto partitiver Gen. ist „in der Ebene." 
SiajQvyiog = diversis temporibm fructus ferens. Das 
Wort ist zusammengesetzt aus did und tQvyij Frucht, 
wovon Zeitw. tqvyäta „die Früchte einsammeln, ernten." 
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Der Dichter gebraucht es nur an einer Stelle « 342 
dtaiQvyios di Ssiaaiog ijf]v (pQxoti;). Der Scholiast erklärt 
dtatgvyiOQ mit dtrjvextos tQvyiofiBvaq, ov oi naqnol iv 
diafpoQogg iiqatg nenaivovTau — ApoUonius Lex. 58, 21 
erklärt dia^Qvyiog = iyxaQTtng. dia tö TQVXfj^ «X**^ 
r(^yi] de o nvQivog xaqTiog. «Er glaubt also, dass zwischen 
den Weinstöcken — denn oQXoq heisst bei Homer die 
einzelne Reihe von Bäumen, oder das einzelne Geländer 
von Spaliergewächsen, also ohne Zweifel Weinstöcke — 
Getreide, speziell Weizen gesäet wurde, und daher der 
Garten als in jeder Beziehung fruchtbringend zu be- 
zeichnen sei. — Die Erklärung des Scholiasten scheint 
mir vor der letzteren den Vorzug zu verdienen. Denn 
zu der Auffassung desselben zwingt uns schon der Dichter 
selbst, indem er, um diarqvyiog zu erklären, parenthetisch 
hinzufügt: . . . Evi^a S* ava atatpvkat navTolat kaaiv. 
Nach dem Zusammenhang sind navTolai aTaq>vkai solche 
Trauben, die zu verschiedenen Zeiten reifen. — Dafür 
spricht sich auch Eustathius aus 1964, 26 T6 di dia- 
%qvyiog ana^ fjiev xai avvo ugrizai %m noirjvy, arjfiaivet 
de aianeXov, tjg oi xagnol £v diatpoqoig xaiQolg nenai'- 
vovvai. 6 10 xat eq>rj evd-a aTag>vXat naptoiai. 

Das dritte Adjektivum endlich, das zu besprechen 
übrig bleibt, ist ii^psxfjg. Dasselbe besteht aus dia und 
der Wurzel ivex, derselben, die wir in den Formen ijveyxnv^ 
fjveyxa haben, und heisst demnach zunächst „in fort- 
laufender Linie ohne Unterbrechung", dann „durchgängig, 
zusammenhängend'^, so 
H 321 vdiioiaip ö* ^iavTo ditjveKeeaav yiQaiqev 

rjQtag Ü/^tQsldqg und ähnlich 
f 437 vwfoiaiv d* ^Odvarja dirjvexieaai yeqaiqev 

aQyioöovzogvog. Der Scholiast erklärt das dnpexeeaai 
rdvoiGi mit avvexioi vtatiaioig xqeaaiv. Wir im Deutschen 
können sagen „mit vollständigen' ' oder auch „lang- 
streifigen Rückenstücken." Eine Nachahmung unserer Stelle 
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begegnet uns bei Vergil Aen. VUI 183 perpetui tergo 
bovis. 

In a 375 Ei ailxa di^rjvexea nQOvaiaoifiTiv fassen wir 
dlKa di^rjvexia im Sinne des lat. stdcum perpetuum d. i. 
von einer Grenze des Ackers bis zur anderen, was iV 707 
mit tiiÄSi de te tilaov aQovgrjs ausgedrückt ist. 

In den Worten v 195 

axQOinLiol TB öirjvexieg Xifjtiveg tb ndvoQfiov 
ist ditjvBxieg, wie die Scholien bemerken, am einfachsten 
mit fiaxgai wiederzugeben „lang hinschlängelnde Pfade" 
iü 134 (ögSsg) ^itfjoi fiBydlfjOL ditjvBxBBaa^ agagvini 
erklären wir „mit Wurzeln, die sich weithin erstrecken." 
Der Scholiast bIq nXatoq xat fniys&og dirjxovaag. In 
M 297 ist di.r]VBxi]g als Attribut zu ^aßdog gesetzt in der 
Bedeutung „ganz durchreichend" 

. . . evvoad'Bv de ßoeiag ^axpB x^afiBiag 
Xqvaelrjg ^dßdoiai dirjvBxeocv neQi xvxXov. 

Es ist hier von einem Schild die Rede, der ganz 
von Metall, an der inneren Seite aber mit verschiedenen 
Rindshäuten belegt war. Diese Häute ^d^B xf^XxBvg XQ^ 
OBlfjg ^aßdotoi öirjvBxiaiv tibqI xvxXov, Die ^dßöoi sind 
hier metallene Stäbe, die von der einen Seite der Peri- 
pherie zur anderen durch das Gentrum hindurchlaufen 
idifivBxeoiv). 

B. 

^a- in Verbindung mit Adjektiven. 

Ausser den genannten Adjektiven gibt es noch eine 
Reihe von solchen, die mit dem aus öid entstandenen 
Präfix t^a- zusammengesetzt sind. Ich sage t,a ist aus 
did entstanden, denn der Uebergang des dt in t ist im 
äolischen Dialekte eine anerkannte Thatsache. R. Meister 
sagt darüber in seinem Werke „Die griechischen Dialekte 
auf Grundlage von Ahrens Werk De Graecae linguae 
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dialectis" Göttingen 1882 Band 1 S. 127 folgendes: it 
vor Vokalen geht nach der Grammatiküberlieferung bei 
den Aeoliern in C über. Die Beispiele, welche die Gram- 
matiker anführen, sind ^cr für dia als Präposition und in 
Zusammensetzungen« Aus dia ist dia geworden, daraus 
dza, aus dem dann t,a entstand {dLa-i dici~: dza-: ^a). 

Als solche Aeolismen sind auch, sagt er S. 129 weiter, 
die epischen mit ^a beginnenden Adjektive zu betrachten, 
denn ausserhalb der Aeolis finden wir nur ganz vereinzelte 
Spuren eines solchen Lautwandels/' Denselben lautlichen 
Vorgang haben wir aber bekanntlich auch bei Zsvg aus 
^jsvg, ^vyov aus djvyov u. a. Aus Homer also gehören 
hierher die Adjektiva ^d&sog, ^axovog, CatQ€g>i^gj ^oxQtj^g^ 
^aijg, ^aq>X€yTjg. 

l^d&eog „sehr göttlich wird nur von Ländern und 
Städten gebraucht, insofern sie unter dem Schutze von 
Göttern stehend gedacht werden« Die ursprüngliche Be- 
deutung von ^a tritt hier und überhaupt in diesen Com- 
positis zurück und es scheint mehr die Bedeutung der 
Vollendung „durch und durch" zu haben. Der Uebergang 
aber von der lokalen Bedeutung „durch — hin" zu der 
verstärkenden oder vollendenden „durch und durch" ist 
ein leichter* Dadurch nämlich, dass sich der im Adjek- 
tivum liegende Begriff der Eigenschaft auf einen ganzen 
Baum, oder durch den ganzen Baum hin erstreckt, erlangt 
der Raum die ihm beigelegte Eigenschaft in erhöhtem 
oder vollendetem Grade. Wenn z. B« der Dichter Kllla 
in ^ 38 ^a&hi nennt, so wird aus dem ursprünglichen 
„heilig in allen seinen Theilen" leicht unser „sehr heilig." 

So ist derjenige, bei dem sich der Zorn (^xotog) über 
das ganze Gemüth hin ausdehnt, sehr zornig „^axoTog" 
cfr. r 220. — ^aTQeq>i^g „wohlgenährt, fett" gebraucht 
Homer immer von lebenden Wesen, bei denen sich das 
Genährtsein über oder durch den ganzen Körper erstreckt ; 
so sagt er H 222 tavQwv ^aT(i€q>iwv, ^105 ^aTQeq>iwv 
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alyiSvy d 45t q^wnag t,axQBq>iaq. — In der oben ange- 
gebenen Weise entwickelt sich auch in ^ax^rig oder 
auch taxQBirig aus ursprünglichem t,axQa^riQ „heftig an- 
dringend, stark anstürmend^' die verstärkende Bedeutung 
von Ca. Das Wort ist entstanden aus t,a und X9^^ 
„andringen, anstürmen." Wenn der Dichter M 346 sagt 
äde yag eßgioav udvxiwv ayoij oi %6 nagog neg Cax^^^ 
raXedovai %a%a xgazegag vofilvag. so sind dyot ^axgtjeig 
ursprünglich „Führer, die überall hindurchstürmen", woraus 
sich dann die verstärkende Bedeutung „sehr anstürmend" 
ergab. — ^aq>lsyi^g „sehr feurig" ist gebildet aus dia und 
g>keyog = (pl6§ also „durch und durch voll Gluth." Es 
ist also nicht direkt zurückzuführen auf diatplcyto „durch- 
brennen, verbrennen." Der Dichter gebraucht das Com- 
positum nur in der übertragenen Bedeutung „sehr feurig, 
sehr lebhaft" als Zeichen der Kraft bei den Menschen 
465 Ol g>vlkoi0iv ioixoteg fiiev %e ^fxg)lsye€g veki^ovaiv. 



c. 

^iä in Verbindung mit Adverbien. 

Häufiger wie die Adjektiva sind die mit dia zusammen- 
gesetzten Adverbia. Von dem am Schlüsse des Abschnittes A 
erwähnten Adjektivum diTjvexi^g bildet der Dichter das 
Adverbium didjvex^wg und gebraucht es in der über- 
tragenen Bedeutung „ausführlich, genau." Ursprünglich 
heisst es „in einem fort, im Zusammenhang, von Anfang 
bis zu Ende" d. h. ausführlich. 
d 836 ov fiiv toi xäivov ye öifjyexewg dyogevaw 
9/241 agyaXioVj ßaalkeia, dirjvexiiog dyogsvaai 
fi 56 evd-a toi övxit^ erteita dii^väniiag dyogeuaio, 

diaxQidop von öiaxglvBiv bedeutet zunächst „ge- 
sichtet", „abgesondert." Der Dichter gebraucht es nur 
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an zwei Stellen und jedes Mal als Verstärkung des Super- 
lativs iiqiGvog. 
M 102 Ol yaq oi eiaavTO diaxQiöov alvai agiatoi. 

Sarpedon wählte die als Unterfeldlierm aus, welche 
durch ihre Tüchtigkeit durch die anderen hindurch sicht- 
bar waren d. i. weitheraus = weitaus die besten waren. 
Dieselbe ursprüngliche lokale Vorstellung haben wir in 
108 xaQTiit %e a&evu te diaxQidov elvat aQiatog, 

An zahlreichen Stellen treffen wir das Adverb dutjA" 
nsQ^Qj auch getrennt geschrieben äiä d^ afjLneqig. Das 
Wort besteht etymologisch aus dicf-avcf- und niqa, heisst 
demnach wörtlich „hindurch bis ans Ende/^ 

Es steht zunächst lokal 
£112 naQ* Si aiag ßslog wtcv dia^neoig i^i^vo^ aifiov. 

Den (durch die Schulter durch und durch gedrungenen 
Pfeil) zog er der Länge nach d, i. bei der hervorragenden 
Spitze aus der Schulter heraus« 

Ebenso in E 284, 658, K 325 

M 398 Sarpedon erfasste die Mauerzinne, fj d' eaneto 
nSaa öiafinaQig d* h sie folgte ganz, fiel nach bis zum 
untersten Ende. ^ 561 — 572 wird der Herbst geschildert, 
wie er im dritten Kreise auf dem Schilde des Achill unter 
dem Bilde der Weinlese dargestellt ist. 563 heisst es 
nun eatiJKSi di xd^a^t diafinegig aQyvQifjaiv (äXui^). 
Den ganzen dritten Theil des Kreises nimmt der Wein- 
berg ein und dieser ist „ganz durch bis zu Ende^* also 
überall mit Pfählen versehen, woran die Weinstöcke 
hinaufranken. Getrennt ist es geschrieben und zwar jeden- 
falls metri causa yi 377 tagadv da^ive^olo nodog' diä 
d' ctfiTiegig log \ iv yaij) xatertrjxTo der Pfeil bohrte sich 
in die Erde bis zum anderen Ende, so dass er ganz ver- 
schwand, P 309 tov ßaK vno xXrjida fieat]v diä d^ afinegig 
axQTj I alxfiii xaXxeit} naqä veiazov oifAov aviax^v* 

Ebenso zahlreich finden wir die lokale Bedeutung in 
der Odyssee b 256 q>qd^u di fdiv (^ineaai diafinagig 
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olavivrjGi \ xv^atog elXag siasv^ „Odysseus versah den 
ganzen inneren Raum seines Schiffes von einem Ende 
zum anderen mit Ruthengeflecht.. 
£ 480, T 442 ovt^ ofißgog negdacxe diafinegec. 

Femer steht diafineQeg noch im lokalen Sinne rj 96, 
X 88, ? 11, X 190, (p 422- 

In temporalem Sinne „den ganzen Zeitraum hindurch" 
lesen wir es 
K 89 yvwaeai \4tQ€iöf]v l4yafi€f.ivovaj %6v neql navtwv 

Zsvg iv€t]xe novotoi dia^inBQig^ 
ebenso in K 331, // 499, 618, X 264, ö 209, ^ 244, 
l 558, V 59, o 196, q 194, v 47, xp 151. 

Das Adverbium diavdixci besteht aus öia-^ dvd- und 
dixa. dlxa hat mit did dieselbe Wurzel und bedeutet 
„zweifach", dia-dixa = zweifach auseinander, nach zwei 
Seiten hin auseinander. Dazwischen steht aber noch die 
Präp. ävd. Dieselbe bezeichnet nach homerischem und 
auch späterem Sprachgebrauche „das Erstrecken urspr. 
von unten nach oben hin" dann überhaupt ein Erstrecken 
durch einen Raum hin. Auch im bildlichen Sinne ge- 
braucht der Dichter dvd z. B. dva &vfi6v im Geiste. 
(B 36, /? 156, O 137, fl 680). In Verbindung mit dem 
Verbum ^bq^tiqi^biv wurde demnach öidvdixot^ heissen 
„zwei Meinungen, die sich einander ausschliessen, durch 
den Geist hin überdenken" d. i. hin und her überlegen, 
zweifacher Meinung sein. ^ 189 . . . h di ol ^toq 
on^&eaaiv Xaaloiat didvdixa fisQfii^Qi^sv 
fj o ye (pdoyavov o^v iQvaad^svog naqd fdtjQov 
fjB xolov navoBiev iQrjtvaeU te &v(ä6v 
167 cSg (pdto, Tvdaidrig de didvöi^xcc fiSQ^^Qi^ev 

t/inovg te argeipai xal ivavrißiov ^axeaaa&ai» 
Im ersten Beispiele bezieht sich iidvdixa auf zwei 
von einander verschiedene Gedanken, die durch yj — fj 
gegenüber gestellt sind; im letzteren ist bloss ein Ge- 
danke ausgedrückt, während der zweite nicht angegeben 
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ist, aber leicht hinzugedacht werden kann. Der Gegen- 
satz ergab sich von selbst und brauchte daher vom Dichter 
nicht besonders noch angegeben zu werden; daher ist 
auch der schon als Variante im codex Venetus erwähnte 
Vers, der in alten Ausgaben nach 168 stand 

7] fjirjtB atgiipai ftirjt^ dvrißiov /Aoxioaai^tti 
offenbar von einem Interpolator hinzugefügt. 
N 455 äg ipdto, Jtjifpoßoq di didvdixct fiegfiT^gi^ev^ 
^ Jivd nov TQtüwv ktaqlaaaito fieyadvfiwv 
dtff avaxiaqYjaaq tj neiQtjaazo xai olog. 
In /37 aol di diavdi%a dioxa Kqovov näig ayxvko- 
fiijTeio ist das Ad'^erbium vielleicht so zu erklären, dass 
man annimmt Zeus habe {avd) im Geiste die die Königs- 
würde und Tapferkeit umfassende %ifii^ in zwei Theile 
zerlegt und nur die erstere dem Agamemnon verliehen. 



Kapitel 5. 

Jid in der Zusammensetzung mit Präpositionen. 

Homer kennt der Zusammensetzungen des öid mit 
Präpositionen nur zwei diango und äih. Was zunächst 
die Schreibweise angeht, ob nämlich getrennt did nqo 
und dt' ix oder in einem Worte öianqo und dUx zu 
schreiben sei, so erklärt Spitzner im XVIII Exe. seiner 
Ausgabe der Ilias, dass sich über diese nichts Bestimmtes 
feststellen lasse, neigt aber doch mehr zur Synthesis hin. 
Er sagt darüber gegen Ende des erwähnten Excurses 
Folgendes: 

Magis varie et crebrim (sc, quam anix) poetae diix 
et äii^ exceperufU. Qfios oUm separatas recentiores editores 
in unum passim commiserunt , neqtie tä puto., sine iusta 
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rattone, Praepositiones quidem seiunctae plerun^jue habent 
etvplicatus perdiffidles , conftatarum interpretatio »ine uUa 
negotio procedit Porro eadem verba, a quibus sunt dtB- 
tractae, cumutraqueconcinnatar&periuntur, denique aliarum 
norma et lex eandem rationem sequi iubet, Haec fere sufd 
causae, quibus permotus Wolfium in Hiade, Brunkium et 
Wellauerum in Apollonii Argonautids, aliosque in aliis 
poetarum libris vulgo separatas scitius aptiusque conitmxisse 
eanstimo. Und ganz am Schluss heisst es: Si iüa vera et 
apta iudicantur y dianqo {ärtongo, neginqo) coniunctim 
esse proferenda consentaneum videbitur. 

La Roche dagegen hält in der „Homerischen Text- 
kritik im Alterthum" S. 200 an der getrennten Schreib- 
weise fest und geht zur Begründung derselben von ano 
ngo aus, indem er sagt : „Es hat von den Alten Niemand 
behauptet, dass ano gar keinen Ton habe. Trotzdem 
schreiben die meisten neuen Herausgeber anonqo, es ist 
aber die Synthesis gar nicht möglich, wenn ano einen 
Ton hat, sei er auf was immer für einer Silbe." Derselbe 
Grund ist nach La Roche auch für die Schreibweise bei 
dia ngo massgebend» 

Ich kann mich weder ausschliesslich für die ver- 
bundene, noch auch in allen Fällen für die getrennte 
Schreibweise erklären, sondern bin vielmehr der Ansicht, 
dass das Richtige in der Mitte liegt* Es lässt sich aller- 
dings nicht leugnen, dass dta nicht mit der Selbstständig- 
keit und unzweifelhaften Unabhängigkeit bei Homer auf- 
tritt, wie manche andere sog. Präpositionen wie z* B* 
vno, fi€%dy die, wie wir Eingangs des 1, Kapitels gesehen 
haben, eine Beziehung zu einem Nomen in vielen Fällen 
ganz und gar ausschliessen , aber trotzdem haben wir 
noch an manchen Stellen die adverbiale und selbstständige 
Bedeutung von öid aufrecht erhalten. Da nun der Dichter 
auch ngo als Adverbium also als selbstständiges Wort 
gebraucht, so glauben wir auch in den Fällen, wo öiä^ 
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ftQo adverbial steht, an der getrennten Schreibweise fest- 
halten zu müssen. — 

Anders aber ist es mit der Orthographie, wenn «Ji«- 
ngo in Verbindung mit dem Gen. erscheint; denn da 
gehört der Gen. zu jedem einzelnen Theile von dian^o 
und ist nur der Kürze halber und des Wohlklanges wegen 
einmal gesetzt. Weil aber beide Präpositionen urspr. 
den Gen. nach sich haben, so zeigen sie durch den 
engen Anschluss an das Nomen, dass sie sich nicht mehr 
als selbstständige Wörter behaupten konnten, sie gehören 
hier schon einer Sprachentwicklung an , in der sie ihre 
Selbstständigkeit verloren hatten und verblieben natur- 
gemäss auch in dieser UnSelbstständigkeit dann, wenn 
bloss des Wohlklanges wegen der Casus einmal gesetzt 
wurde, did^ das nun kein Nomen hatte, an das es sich 
anschliessen konnte, verband sich mit ttqo und bildete 
mit ihm ein Wort, eine Präposition. 

Für äcix dagegen möchte ich nur die Synthesis an- 
nehmen, denn das Wort finden wir nur als Präposition 
und erst in der Odyssee; es ist also zu einer Zeit ent- 
standen, in der die Selbstständigkeit von äia so gut wie 
verschwunden war. 

Der Dichter gebraucht dia-ngo, wie schon bemerkt, 
als Adverbium, daneben als Präposition c. Gen. Für die 
erste Bedeutung sind die Stellen 
j? 66 i] de dia nqd 

a-pvixQV xtxtä xvativ vri* ooxeov rjXvy äxcoKrj, 
H 260,. M 404 rj de diä uqo 

ijkvd'ev eyXBirj 
E 53S9 P 518. o) &34 dtä nQO di eiaato /oAmoc; 
Y i76 fi de dia nqo 

IlrjXiag tji^ev fielit] 
N 388, 342, /I 309, 821, P 579, x 295 

dtä nQo di xo^^^^ elaaasv. 
In allen diesen Fällen bezeichnet öiä nqo das Ein- 

5* 
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dringen der Waffe an dar einen und das Hervortreten 
an der anderen Seite. Aus der Reihenfolge, in welcher 
diese beide Handlungen auf einander folgen, erklärt sich 
dann auch die Stellung der beiden Wörter zu einander: 
zuerst JuK und dann n^o, nicht umgekehrt. 

Hatte 3ia dort die Bedeutung „durch", so erscheint 
es in seiner ursprOi^chen in P 393 

KvnkMj aq^aq ii %€ iMfiag ißtjj dvpei ii %^ aloiq^y 
noXkmv eXxovTtoVf %apvtat> di te nSaa iia nqo. 

dia bezeichnet „auseinander^^ und n^o die Bewegung 
vom Mittelpunkt hinaus zur Peripherie. 

Mit dem Gen. verbunden lesen wir es 
^138 dianQo de eujoto xai %^g 

dem Casus nachgestellt 
E 281 T^$ (danidog) de dianqo 

otixiiri xakKelri ntafiivf] ^li^xi nelaGxhj. 
H 494 doQv S* oipd^aXfioio diango 

Tcai dia iviov ^l&ev. 

Das zweite hierher gehörige Compositum ist dien. 
Das Wort kommt nur vor in Verbindung mit nqo^i^ov 
und fiiyaQov^ 

Ttqo^vqov bezeichnet den Thorweg d. i. den Weg, 
der die Hofthür mit der Hausthür verband. 

dUü nqo^qov heisst demnach „durch den Thorweg 
und heraus^^ a 386 tpevyorci a%eLvoi%o öiex nqo^qoio 
^vQa^e der Weg würde dir zu eng, wenn du durch den 
Thorweg hinaus in die Feme fliehen würdest 

a 10t Skxe öiix nqod'vqoio Xaßwv noiog. Odysseus 
fasste den Iros beimFusse und zog ihn über den Vorhof 
und aus demselben. 

q> 299 iU^ nQo9vQov ii dvQa^e 

Skxov dvatScn^teg. 

In Verbindung mit fiiyaQov 
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X 388 diix fieyagoio ßeßi^xsi durch den Männersaal hin- 
durch und hinaus bis zu den Schweinekofen. 
a \ß5 (OQ äy €g>rj yg^vg de diix fisyctQOio ß^ßi^KUv 
äyyeliovaa yvvai^l xal otgwiovaa vha&ac 
durch den Männersaal hindurch und heraus, weil Autonoe 
und Hippodameia ausserhalb des Frauengemachs und 
Männersaales beschäftigt zu denken sind« 
V 47 äg q>dto, ThijXifiax^S ^^ ^^^ fisyaQoio ß^ßi^xeiv 

xeifov ig 9dlafaov 
„Telemach ging durch den Männersaal und heraus in das 
Frauengemach." 

Dieselbe Bedeutung hat diix in t503, t;144, ^433, 
die alle den Versschluss diex fieya^oio ßeßijxei haben. 
Q 460 vvv dij <j' ovxixi xaXa diix fiByaQoio / ouo 
oi\ff avaxfOQijoBiVy ove dtj xai oveidea ßa^eig 
durch den Männersaal hindurch und hinaus, ohne etwa 
am Ende des Saales stehen zu bleiben. 

Der Gebrauch des Wortes diix ist, wie wir aus dem 
Vorhergehenden sahen, auf die Odyssee beschränkt, während 
in der ganzen Uias mit alleiniger Ausnahme von O 124 
ägto diex nQo9vQov das Wort fehlt. 

Dieser ganz singulare Gebrauch von diix in der Ilias 
muss sofort auffallen und legt daher die Vermuthung 
nahe, dass ursprünglich ein anderes Wort dort gestanden 
hat. Denn als interpolirt hann der Vers nicht bezeichnet 
werden, da der Zusammenhang ihn erfordert, aber es ist 
nicht unwahrscheinlich, dass ursprünglich ein blosses 8ia 
gelesen worden ist. Metrische Schwierigkeiten würden 
sich bei dieser Lesart nicht ergeben und auch der Sinn 
würde durch di,a allein hinreichend klar gestellt Eusta- 
thius dagegen hat wqto (niv ix tiqo&vqoVj eine Variante, 
die ebenfalls in den Zusammenhang sehr wohl passt. — 

Dagegen hat Leo Meyer in einem Aufsatze der 
Kuhn'schen Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung 
Band 24 S. 92 die Ansicht ausgesprochen, dass möglicher 
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Weise ötix gar nicht die Präposition bk enthält, sondern 
dass in dem Schlusstheil die Wurzel ak stecke, die der 
Bedeutung nach ziemlich mit unserem — „"wärts" in vor- 
wärts z. B. übereinstimmt und im Sanskrit dag zweite 
Element zahlreicher Ortsadverbien bildet. Bei seiner Be- 
weisführung geht er von Tiagex aus und sagt: „Die Auf- 
fassung, dass h Präposition ist, wird dadurch widerlegt, 
dass, wahrend in im Griechischen nur den Gen. alsVer* 
treter des alten Ablativ zu sich nimmt, jenes na^^ auch 
öfters mit dem Acc. verbunden wird, wie jtt 276 nage^ 
zfjv vfjaov ilavveve neben der Insel fahret hin, / 7 naqi^ 
ala an das Meer hin, ß 4ä4 nagii L^xi^a neben Achil- 
leus hin, ohne sein Wissen. — Allein dieser Grund scheint 
mir für die Negirung der Präposition ix in nag^x nicht 
stichhaltig zu sein. Denn es i$t mehr wie fraglich, ob 
der Casus bei nagex überhaupt von dem letzten Theile 
und nicht vielmehr von nagd abhängig zu denken ist. 
Leo Meyer hat dieses selbst in der Uebersetzung ange- 
deutet. Wir haben schon oben C Nr. 3 mit wenigen 
Worten darauf hingewiesen, wie die Verbalcomposita mit 
den beiden Präpositionen öiix entstanden sind und habmi 
gesagt, dass sie eigentlich als aus zwei getrennten Verben 
zusammengeflossen zu betrachten sind. Dasselbe ist nach 
meiner Ansicht auch bei der Entstehung von diix der 
Fall. Statt eines öiä nQo&vgoio xoi ix ngo^vgoio z. B. 
setzte man den Casus nur einmal und zwar behielt man, 
wie wir das auch im Deutschen zu thun pflegen, den von 
der ersten Präposition abhängigen Casus bei. — Dazu 
kommt noch, dass jene Wurzel ak in tjfud-aTtog und 
trjled'-anog im Griechischen in der Form ap also mit a 
und dem aus dem palatalen k entwickelten p erscheint, 
so dass schon desshalb die Zurückführung von ex in diax 
auf die Wurzel ak äusserst bedenklich ist. Leo Meyer ist 
offenbar zu weit gegangen, wenn er die Auffassung zweier 
Präpositionen in diix geradezu als verkehrt und seine 
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Ansicht als zweifellos bezeichnet. Möglich ist seine An- 
sicht, nothwendig ist sie nicht. 



Wenn wir nun zum Schluss den Gebrauch von did 
noch einmal übersichtlich zusammenstellen, so finden wir 
es in der ursprünglichen adverbialen Bedeutung nur in 
verhältnissmässig wenigen Fällen mehr vor: in 1 6 Fällen 
in der Ilias ß 655; E 99, 858, 158; ^377; M 308; 
JV507; ä517; /T405; P522, 618, 314, 309, 729; T90; 
Y 280; in 8 Fällen in der Odyssee «363; £ 291; a339; 
o 322; g) 120, 328, 422; co 177 und — wenn wir die 
folgenden Epiker vergleichen — an nur einer Stelle in 
den Hymnen Hym. Merc. 119 und an 4 Stellen bei Hesiod 
Be. 606; "^o. 364, 461; Eg. 13, 

Als Präposition gebraucht der Dichter did in 152 
Fällen. Bei der folgenden Uebersicht theilen wir, damit 
die allmählige Weiterentwicklung der Sprache in dem 
Gebrauche von did um so klarer vor Augen tritt, die 
Gesänge nach ihrer wahrscheinlichen Entstehungszeit, wie 
sie Christ in seinen Vorlesungen aufzustellen pflegt, in 
3 Gruppen ein: 

1) ^, J3^ d. i. bis zum Verse 494, also excl. xatd- 
loyog, r, J, E, Z, ^, 77, Xj 

2) H, 0, 7, M, N, 5, O, P, 3, r, y, 0. 

3) B^ (xazdXoyog), K, ^, Sl. 

Ebenso unterscheiden wir in der Odyssee unter 
Anlehnung an KirchhofF, Kammer und Sittl drei Haupt- 
partien : 

1) 6-g (excl, A) 

2) n-xp 

3) er, /?, Yy d, o 

wozu noch die vereinzelt stehenden Gesänge l und cü 
kommen« 
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Ilias 

Sehen wir von den 7 Fällen, in denen iid mit der 
Form auf -tpiv verbunden ist, ab, so findet sich dia 
c. Gen. 

r 61, 263, 357 

J 135, 481, 495, 502 

E 113, 189, 250, 338, 503, 539, 545, 562, 566, 581, 752 

Z226 

A 97, 147, 342, 358, 398, 435, 754 

n 582 

X 284, 309, 327 

30 Fälle 



H 250, 340, 439 

e 396 

/ 468, 478 

M 104, 183, 191 

N 204, 519, 595, 755 

S 288, 451, 495 

P 3, 49, 87, 124, 281, 293, 294, 519, 592 

T351 

Y 111, 397, 398, 412, 473, 479 

32 Fälle 



& — 
K — 
V 33, 696 

Q — 

2 FäUe 
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Mit dem Acc. finden wir Sia in der Ilias in den 
Gesängen der ersten Periode: 



lokal 


temporal 


instrumental 


A 600 


B 57 


A 72 


J 230 






A 118 


— 





X 190 




• 


B 40 







5 


1 


1 ZUS. 7 Fälle- 


- 


2. 


Periode 


hkdl 


ter^MTol 


instrumental 


H 2i1 


e 510 


41, 71 



lokal 


HUI 


9 343 


M 62 


3 91 


O 1 


P283 


r 269 



ZUS. 10 Fälle. 



3. Periode 

lokal temporal instrumental 

K 298, 375, 469. K 41, 83, 101, K 497. 

142, 276, 386, 

297, 394 
f 122, 806, 846. ß 363, 366, 653. 

6 11 i 

zus. 18 Fälle. 
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Odyssee. 

c. Gen. 

1. Theil .2. Theil 3. Theü 

i 298 n. 163 o 183 

X 118, 391 T 564, 566 293 

fi 206, 335, 420 q 36 

»-21 X 16, 93 



.7 6 2 

Gesang l 581 Gesang co 338 

c. Acc. 
1. Theil 

« 

lokal tempored instrumental c»Usal 

K 50 t 404 » 520, 82 -^ 

d 24 fi 284 »-121 — 

1? 40 
t 400, 447, 

458. 
X 150, 197, 281, 546. 
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2. Theil 



lokal 


temporal 


imtrumenkd 


COM^OZ 


a 341 


T 66 


t 154 


T 523 


n 276 


• 




V» 67 


« 72, 479 


• 






12 








X 495 


. 


. 
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3. Theil 




ß 154 




8 - 




d 24 








109 


1 






3 


1 — 


r 






4. Nenvia (A) 








276 


282 






437 






2 


1 


' 




5. Der Gesaug m 
kein Fall. 




c. 


Gen. 


c. 


Acc. 


Hyinn» Ap. 


443 


* 

Hymn. Ap. 


218 (lokal) 


„ Merc. 43, 


271 „ Merc 


. 48 lokal 




320 


, 563 


75 „ 


„ Cer. 


67, 1 


130, 185 


88 „ 


„ 31, 


16 




146 „ 


„ 33, 


13 




347 „ 
350 „ 
421 „ 

578 temporal 






Hymn. Ven. 


123 lokal 






» « 


203 causal 






„ Cer. 


414 imtmm. 






„ 19 


8 lokal 






„ 20 


5 instruin. 



14 Fälle. 
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Hesiod setzt den Gen. bei öia nur selten 9c. 806, 
822; ^Eq. 519; häufiger dagegen ist die Verbindung mit 
dem Accusativ 



lokal 


temporal 


instrumental 


causal 


Ge. 65 


0«. 


481 


0«. 572 


0«. 398 


„ 522 


n 


788 


653 




„ 606 






962 




„ 631 






1005 




„ 712 






1014 

465 

'Eq. 3 

71 

122 





Ilias 



Odyssee 



Hymnen 



Hesiod 



Also: 

cum Gen. 64 Fälle 
c. Acc. 35 

c. Gen. 17 
c. Acc. 31 

c. Gen. 10 
c. Acc. 14 

c. Gen. 3 
c. Acc. 17 
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Sehr ausgebildet ist der (Gebrauch von iid in Ver^ 
bindung mit Verben. Derartige Beispiele treffen wir nicht 
weniger als 173 an imd zwar 110 in der Ilias and 63 
in der Odyssee, 

In Verbindung mit Adjektiven und Adverbien lesen 
wir did 58 Mal: in der Ilias an 36 Stellen, in der 
Odyssee an 22. Die Hymnen weisen 11 Fälle auf, 
Hesiod nur 3. 

Die beiden Zusammensetzungen diango und iiin 
finden wir im Oanzen 32 Mal, ersteres an 19 Stellen in 
der Ilias, an nur zwei Stellen der Odyssee; letzteres an 
nur einer Stelle der Ilias und an 10 Stellen der Odyssee. 



Aus den ersten Zahlen sehen wir zunächst, dass zur 
Zeit der Abfassung der homerischen Gedichte der adver- 
bielle Gebrauch von did sehr stark im Schwinden be- 
griffen war. Er wird immer seltener: von den 16 Fällen 
der Ilias sinkt er in der Odyssee schon auf 8 herab. Wir 
haben in der statistischen Uebersicht die pseudohomerischen 
Gedichte und Hesiod mit aufgeführt, um durch Vergleichung 
dieser mit der Ilias und Odyssee zu zeigen, dass die 
Sprachentwicklung nicht stehen blieb, sondern auf dem 
einmal betretenen Wege weiter voranschritt. Dieses sehen 
wir bei dem adverbialen Gebrauche besonders deutlich. 
In den Hymnen findet sich did in adverbialem Sinne an 
nur einer Stelle, bei Hesiod an 4, während es in der 
attischen Prosa vollständig verschwunden ist. 

Aus der adverbialen Bedeutung entwickelte sich die 
präpositioneile in dem im 2. Kapitel angegebenen Sinne« 
Die Zahlen zeigen hier evident, wie sich der Kreis der 
Präposition allmählig erweiterte, indem gewisse Arten 
von Verbindungen eingegangen werden, die sieh anfangs 
gar nicht oder doch nur spärlich finden, später aber immer 
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häufiger werden. Es kann nicht zweifelhaft sein, dass 
eine solche Erweiterung nur langsam vor sich ging und 
wir können daher mit Recht aus diesem Gebrauche auf 
ein verschiedenes Alter einzelner Partieen schliessen. Auch 
die Hymnendichter und Hesiod zeigen durch den präpo- 
sitionellen Gebrauch von dia deutlich die Entwicklung 
der Sprache.^ Der „causale" Gebrauch von did c. Acc; 
ist, wie die Untersuchung bewiesen hat, in derllias nicht 
vorhanden, sondern erst in der Odyssee entstanden, findet 
sich häufiger bei Hesiod und wird in der attischen Prosa 
fast ausschliessliche Bedeutung für diesen Casusr 

Auffallend muss die scharfe Scheidung der beiden 
Wörter dtan^o und äUx erscheinen, von denen ersteres 
der Ilias, letzteres der Odyssee angehört. Nur in zwei 
Fällen finden wir dianqo auch in der Odyssee z295 und 
cti524, Stellen, von denen die erstere in dem Versschluss 
diaJVQo de xalxov Uawev mit iV 388; O 342; 77 309, 
82t ; F579; letzterer ganz mit E 53», P518 übereinstimmt* 
Es hat daher jene Stellen in x und .(a ohne Zweifel der 
Dichter als Beminiscenzen aus der Ilias herübergenommen, 
so dass wir ohne Bedenken dcango der Uias, diix aus- 
schliesslich der Odyssee zusprechen können. Es war also 
zur Zeit der Abfassung der Odyssee das Wort dtanqo 
nur wenig oder gar nicht mehr bekannt, während um- 
gekehrt äiin zur Zeit der Ilias noch gar nicht existirte» 

Die übrigen Zahlen zeigen uns, dass der Dichter der 
Ilias mit besonderer Vorliebe noch an dem Ursprüng- 
lichen festhält. Musste er mit dem adverbiellen Gebrauche 
nach und nach brechen und dem Worte eine abhängige 
Stellimg geben, so geschah das immer so, dass er sich 
gern an das hielt, was sich an das Ursprüngliche noch 
anlehiit Wir haben das namentlich gesehen bei der Yer^ 
bindung der Präposition mit dem G«n., mit dem Casus 
also, mit welchem dtcr wegen seines nominalen Charakters 
zunächst zu verbinden war. 
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Anders verfährt der Dichter der Odyssee. Bei ihm 
zeigen die Zahlen nicht eine besondere Vorliebe oder 
Abneigung für oder gegen eine bestimmte Construktion ; 
bei ihm findet sich nicht die „Aengstlichkeit" in der Bei- 
behaltung des Alten, — er entwickelt vielmehr eine 
grössere Freiheit in dem Gebrauche des Wortes und hat 
überhaupt eine Sprache, die dem Attischen viel näher 
steht als die der Ilias. Und dies konnte unmöglich ein 
und derselbe Verfasser thun; man kann nicht annehmen 
dass ein Dichter in dem einen Gedichte bei dem Ge- 
brauche der Wörter in so evidenter Weise an Altherge- 
brachtem festhält und in dem andern sich so leicht über 
jenes hinwegsetzt und sich mehr einer Sprachperiode 
nähert, die ersterem viel fremder ist. 

Es scheint daher der Gebrauch von did in den ho- 
merischen Gedichten zunächst die Annahme mehrerer 
Verfasser zu bestätigen ; wir könne» aber auch zweitens 
den Schluss aus der ganzen Untersuchung ziehen, dass 
die Odyssee später entstanden sein muss als die Ilias. 
Ja! ich glaube, wir dürfen so weit gehen, dass wir sagen, 
dass unter anderem namentlich der instrumentale Gebrauch 
von*<Jia, den wir in der Ilias gar nicht, in der Odyssee 
dagegen vielfach antreffen, beweist, dass die Ilias abge- 
schlossen war, bevor die Odyssee begonnen wurde. 



J. G. Weiss' Buchdnickerei (G. Schöninger). 
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